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		Über dieses Buch

		In seinem vierten Fall ermittelt das ostfriesische Kulttrio auch auf den Inseln Norderney, Wangerooge und Spiekeroog.
 
Sommer in Neuharlingersiel. Die Vorbereitungen zum Hafenfest laufen auf Hochtouren. Mittenmang lauter Autoren, die sich bei ihrem Treffen ordentlich in die Wolle kriegen. Und dann fällt auch noch der erste tot um. Ausgerechnet beim Klönen mit Rosa! Als ein zweiter auf Norderney zusammenbricht, wird Rosa hellhörig. Aber Dorfpolizist Rudi will von Mord nichts wissen. Die Kripo in Wittmund schon gar nicht. Von Postbote Henner ist auch keine Hilfe zu erwarten. Der kurt seelenruhig auf Norderney. Als es eine weitere Tote gibt, erwacht Rosas Jagdinstinkt. Bei Mord versteht sie keinen Spaß. Und als bei allen dreien die gleiche Todesursache festgestellt wird, ist das Trio in Alarm …
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		Cornelia Kuhnert lebt in Hannover und hat bereits zahlreiche Kriminalromane veröffentlicht und Anthologien herausgegeben.
 
Christiane Franke wurde an der Nordseeküste geboren und lebt immer noch gerne dort. Neben ihrer Tätigkeit als Autorin und Herausgeberin arbeitet sie als Dozentin für kreatives Schreiben.


		
	Prolog

Gleich wird er zugreifen.
Es ist kurz vor elf, da sackt sein Blutzuckerspiegel immer ab.
Michael ist so berechenbar. Ich weiß, dass er Grünkohlpralinen liebt. Mit diesen habe ich mir ganz besonders viel Mühe gegeben. Jetzt. Er steckt sich eine in den Mund.
«Irgendwie ein bisschen bitterer als sonst», murmelt er, schmatzt dennoch genüsslich und schiebt sich die nächste rein.
Weiter so. Bedien dich.
Als die Kirchturmuhr schlägt, packt Michael sich an die Brust und reißt die Augen auf. Hilfesuchend blickt er mich an.
Ich bleibe ruhig sitzen. In ein paar Minuten werde ich den Notarzt rufen. Aber erst, wenn sicher ist, dass der nichts mehr tun kann.
Der perfekte Mord. Der Arzt wird einen Herzinfarkt feststellen, mehr nicht.
Mittwoch

Rosa Moll steht frisch geduscht in Unterwäsche vorm Spiegel. In einer halben Stunde muss sie im Sielhof sein. Ihr Blick fixiert den geöffneten Kleiderschrank. Zum dritten Mal schiebt sie die Blusen und Kleider von links nach rechts. Das rote, das bis zu den Waden geht? Nein, der Ausschnitt ist viel zu tief. Das passt für eine Abendveranstaltung, aber nicht zur Begrüßung der Autoren der «Ostfriesischen Literaturtage». Sie wirft das Kleid mit Schwung aufs Bett. Es ist wirklich toll, was Meta Hinrichs da auf die Beine gestellt hat. Nie hätte sie der Vorsitzenden des Lesezirkels aus Neuharlingersiel zugetraut, dass sie es tatsächlich schafft, so eine Veranstaltung an Land zu ziehen. Keine Frage, dass Rosa der Cousine ihres Lieblingsbäckers jede Unterstützung zugesagt hat.
Entschlossen schlüpft sie in die weiße Leinenhose und das passende Hemd. Nach einem Blick in den Spiegel zieht sie beides schnell wieder aus. Vielleicht doch das schwarze Kleid mit den weißen Tupfen? Nein, das geht gar nicht. Tupfen sind viel zu spießig.
Was zieht man zu so einem Anlass eigentlich an? Schließlich lernt sie gleich jede Menge Autoren kennen, dazu Literaturagenten und Kritiker. Wahnsinn! Rosas Finger wandern die Kleiderstange entlang. Vielleicht sollte sie das schwarze, ärmellose Leinenkleid nehmen. Dazu die mit Strass verzierten Sandalen … Sie guckt auf die Wanduhr. Mist. In zehn Minuten muss sie im Sielhof sein. Und geschminkt ist sie auch noch nicht.
***
Warmer Wind schlägt Gesche Anders entgegen, als sie in Norden aus dem Zug steigt. Tief saugt sie die Luft in ihre Lungen. Nein, die würzige Nordsee riecht man hier noch nicht. Mit Herzklopfen nimmt sie ihren Koffer und orientiert sich. Wo muss sie hin? Es bleiben ihr zwölf Minuten, um den Bus nach Neuharlingersiel zu finden. Nicht mehr lang, und sie sieht Alexander wieder. Das letzte Treffen ist schon Wochen her. Und es war viel zu kurz. Nur eine Nacht in München. Bereits am nächsten Tag musste er zu einer Veranstaltung in die Schweiz und sie ins Fernsehstudio.
Ein glückliches Lächeln huscht über ihr Gesicht. Jetzt haben sie ganze fünf Tage miteinander. Natürlich müssen sie vorsichtig sein, dürfen es nicht an die große Glocke hängen, dass sie vertrauter miteinander sind, als es nach außen aussieht. Immerhin ist Alexander verheiratet. Aber das haben sie in den letzten drei Jahren ja auch meisterhaft hingekriegt. Voller Vorfreude wirft Gesche die schulterlangen rotblonden Haare zurück und folgt dem Hinweisschild zum Bus, den Rollkoffer ratternd hinter sich herziehend.
Aus dem vorderen Waggon steigen ein Mann und eine Frau. Von hinten sieht der Mann aus wie Alexander. Nein, das kann nicht sein. Dann hätte er ihr doch Bescheid gesagt, dass er diesen Zug nimmt. Außerdem kommt Alexander immer allein. Und seine Frau sieht ganz anders aus. Kleiner als er, mit kürzeren, leicht ergrauten Haaren. Nicht nur einmal hat er sich darüber aufgeregt, dass Francesca sich weigert, ihre Haare zu färben. Auch, wenn sie ein paar Jahre älter ist als er, müsse das niemand auf den ersten Blick sehen. Das hat Gesche für sich selbst als Kompliment aufgefasst. Francesca und sie sind schließlich beinahe gleich alt.
Verwundert folgt Gesche dem Paar. Beide ziehen jeweils einen Rollkoffer hinter sich her. Die Frau lacht laut auf. Es ist eine junge Stimme. Der Mann antwortet, und Gesche zuckt zusammen. Sie würde dieses rollende «R» unter Tausenden erkennen: Alexander Paulssen. Wie blöd ist das denn? Sie hätten doch im Zug nebeneinandersitzen können. Nun lacht auch Alexander. Wie gut sie dieses Lachen kennt! Sie beschleunigt ihren Schritt, soweit es der enge Kostümrock zulässt.
«Hallo, Alexander!», ruft sie, als sie fast auf gleicher Höhe sind. Überrascht dreht er sich um.
«Gesche.» Er klingt mehr irritiert als erfreut. «Bist du auch schon da?» Ohne eine Antwort abzuwarten, zeigt er zum Ausgang und sagt zu seiner Begleitung: «Da vorn müsste der Bus stehen.» Dann wendet er sich wieder zu Gesche um. «Du kennst Tessa von Wittgenfels sicher. Tessa, das ist Gesche Anders, du hast bestimmt schon von ihr gehört. Sie ist Literaturkritikerin.»
Gesche ist sprachlos. Was ist das denn für eine Begrüßung? Wenigstens ein «Schön, dich zu sehen» hätte sie erwartet. Und zumindest einen Kuss auf die Wange. Na, der wird sie noch kennenlernen. Gesche ist Literaturkritikerin. Wie er das sagt. Sie ist die Literaturkritikerin, die Nummer eins! Kein Autor, der die Bestsellerlisten stürmen will, kommt an Gesche Anders vorbei. Sie ist die Königsmacherin. Ohne sie wäre Alexander nicht dort, wo er jetzt steht.
Alle drei steuern auf den Reisebus zu. Der Fahrer nimmt Gesche den Koffer ab und verfrachtet ihn auf die Ladefläche unterhalb des Fahrgastraumes. Alexander hilft Tessa.
«Danke, das ist zu lieb!» Das Gurren in Tessas Stimme steigert Gesches Wut. Schnell erklimmt sie den Bus und setzt sich in die dritte Reihe. Ans Fenster. Dann ist der Platz neben ihr für Alexander frei. Aber er geht einfach weiter nach hinten durch. Als gäbe es sie gar nicht. Was läuft denn hier, bitte schön? Sie will etwas sagen, doch kein Wort kommt über ihre Lippen. Ihr Mund bleibt offen stehen. Hat Alexander sie tatsächlich gerade abserviert? Einfach so? Im Vorbeimarschieren? Das wird sie ihm nicht durchgehen lassen. Niemals!
***
War ja irgendwie klar, dass zehn Minuten nicht reichen, um sich zu schminken und die Haare in Form zu bringen. Rosa hetzt die letzten Meter über die Cliener Straat zum Sielhof. Der einstige Herrensitz derer von Eucken liegt inmitten einer großzügigen Parkanlage direkt in Hafennähe. Als sie an der Freitreppe des zweigeschossigen Klinkerbaus ankommt, steht ihr der Schweiß auf der Stirn. «Mörderhitze im August» stand heute als Schlagzeile im Anzeiger für Harlingerland. Über 35 Grad zeigte ihr Thermometer gestern Nachmittag. Hoffentlich wird es heute nicht noch heißer. Sie wischt sich den Schweiß von der Stirn, wendet sich nach rechts und eilt die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. In der oberen Etage hört sie Stimmen. Na, wenigstens die anderen sind pünktlich.
«Entschuldigt, dass ich mich verspätet habe!», ruft Rosa ganz außer Atem, als sie den großen Raum mit dem Kachelofen betritt, in dem Meta Hinrichs und Ottwin Otten schon fleißig alles herrichten.
Meta hebt den Kopf: «Hauptsache, du bist da. Den Empfangstisch hab ich mit Ottwin schon fertig gemacht. Du kannst die Programmhefte aus den Kartons links auf den Tisch packen. Die ersten Autoren müssten jeden Moment eintrudeln. Der Bus aus Norden sollte schon längst da sein.»
Meta dreht sich zu einem schlaksigen Mann um, der die Baumwolltaschen mit Infomaterial über Neuharlingersiel und Ostfriesland füllt und in jede noch eine Packung ostfriesischer Festtagsröllchen steckt. Ein Karton mit kleinen Schnapsfläschchen der Kornbrennerei aus dem Nachbarort steht als zusätzlicher Willkommensgruß bereit.
«Ottwin, wie weit bist du?», fragt Meta.
«Gleich fertig.» Ottwin hebt nicht einmal den Kopf, sondern steckt stur weiter Prospekte in die Taschen. Seine fisseligen Haare, farblich zwischen Matsch und Straßenköterblond, fallen ihm über die Brille. «Die Namensschilder hab ich alphabetisch sortiert.»
«Super», freut sich Meta und wendet sich an Rosa. «Erst brüllt der ganze Lesezirkel: ‹Wir wollen so ein Festival nach Neuharlingersiel holen›, aber wenn es ans Eingemachte geht, schiebt jeder Gründe vor, nicht helfen zu müssen. Wie schön, dass wenigstens ihr zwei mich heute nicht hängenlasst. Ohne euch und die Unterstützung des Kurvereins wäre es ein Chaos geworden.» Sie hebt den Kopf. «Ottwin, der rechte Tisch muss noch ein bisschen dichter ans Fenster. Dahinter können wir dann die Tüten stellen.»
Sofort führt Ottwin den Auftrag aus. «Gut so?»
«Bestens», sagt die Vorsitzende des Lesezirkels, die auch die Buchhandlung «Watt’n LeseLust» in Neuharlingersiel betreibt. «Dann kann’s ja jetzt losgehen!»
***
Herrlichstes Wetter auf Norderney. Henner hat einen Platz in der dritten Reihe ergattert. Mittlerweile sind alle Stühle vor der Musikmuschel besetzt. Heute spielt ein polnisches Symphonieorchester. Begeistert lauscht Henner den Klängen von Gershwins «Rhapsody in Blue». Die Jungs sind wirklich einmalig gut. Henner kann das beurteilen, seit seiner Jugend schlägt sein Herz für klassische Musik. Wie gern hätte er ein Streichinstrument gelernt, aber daran war in einer Bauernfamilie mit neun Kindern nicht zu denken. Seine acht Schwestern hätten den Eltern die Hölle heiß gemacht, wenn sie ihrem einzigen Sohn und Hoferben Musikunterricht finanziert hätten. Da ist er dann eben in den Spielmannszug vom Schützenverein eingetreten und hat die große Trommel geschlagen.
Während seiner dreiwöchigen Kur hat Henner kein Konzert verpasst. Vor allem, weil sie keinen Eintritt kosten. Wo bekommt er so etwas sonst schon geboten? Er streckt die Beine weit von sich. Norderney. Was für eine schöne Insel! Allein die Spaziergänge am Strand zur Weißen Düne. Er genießt die letzten Tage hier. Vor allem die Ruhe. Weder eine seiner Schwestern noch Rosa will etwas von ihm. Seit die über ihm wohnt, ist sein ruhiges Leben irgendwie vorbei. Da sehnt er sich direkt den geigenden Finanzbeamten als Nachbarn zurück. Denn schon drei Mal ist Rosa über Leichen gestolpert und hat nicht eher Ruhe gegeben, bis er und sein Kumpel Rudi sich der Sache angenommen haben. Rudi ist zwar bei der Polizei und nicht nur für Esens, sondern auch für Neuharlingersiel zuständig, bei Mord darf jedoch nur die Kripo in Wittmund ermitteln. Rudi nicht. Aber irgendwie sind die Wittmunder in letzter Zeit immer auf dem Holzdampfer, was die Ermittlungen angeht. Da war es schon gut, dass Rudi, Rosa und er auf eigene Faust Nachforschungen angestellt haben – sonst wären nachher noch die Falschen im Gefängnis gelandet.
Aber wirklich Spaß hat Henner an solchen Aktionen nicht. Viel lieber feilt er an seinen Reden für die Stadtausrufer-Wettbewerbe. In Uniform und mit Dreispitz auf dem Kopf ist er so ganz in seinem Element. Vor ein paar Wochen hat er in Neustadtgödens eine Rede hingelegt, da haben die Leute laut Beifall geklatscht. Und im Finale musste er gegen Bernd Krüger von Norderney antreten. Den Favoriten. Da hat er allerdings keine Chance gehabt. Aber das tut ihrer Freundschaft keinen Abbruch.
Das Orchester setzt zum Schlussakkord an. Henner applaudiert tüchtig, bevor er sich auf den Weg in die Milchbar macht. Nur noch zweimal Sonnenuntergang am Meer und ein letztes Treffen mit Bernd auf ein Bier. Anders als Henner, der die Ausruferei nur hobbymäßig betreibt, ist es bei Bernd ein richtiger Job. Täglich läuft er in weißer Hose, blau-weißem Fischerhemd und großer Messingglocke durch den Ort und verkündet die Veranstaltungen. Seit neuestem trägt er auch noch einen königsblauen Umhang. Seine rote Schirmmütze erinnert an die von Eisenbahnern aus dem vorigen Jahrhundert und leuchtet weithin sichtbar.
Gestern und heute hat er auch die Lesung von Alexander Paulssen angekündigt. Dabei ist die Insel sowieso schon mit Werbeplakaten dafür regelrecht zugepflastert. Rosa kommt sogar extra deswegen angereist. Aber das Schlimmste: Sie hat ihn darauf festgenagelt, zusammen mit ihr hinzugehen. Sie hat gemeint, er müsse diesen Paulssen unbedingt live erleben. Wirklich Lust hat er dazu nicht. Liebesromane sind überhaupt nicht sein Ding. Aber seine Nachbarin hat nicht lockergelassen. Rosa ist eben Rosa. Zur Not schiebt er einfach einen Asthmaanfall vor und verlässt vorzeitig den Saal.
Henner schlendert die Bülowallee entlang, vorbei am Café Koppe, wo es so leckere Waffeln gibt. Dörte war letzte Woche ganz begeistert davon.
Hoffentlich kriegt Rosa nicht spitz, dass die ihn besucht hat. Und eigentlich war es auch kein richtiger Besuch. Sie hat nur ihre Mutter zum Onkel gebracht. Der hat hier einen Fahrradverleih und braucht im Sommer ein bisschen Unterstützung. Und natürlich hat er Dörte bei dieser Gelegenheit getroffen. Warum auch nicht? Schließlich kennen sie sich seit ihrer Sandkastenzeit. Das mit dem Kino war aber keine so gute Idee. Er hat gedacht, beim Filmgucken muss er nicht so viel reden. Aber der Schuss ist gründlich nach hinten losgegangen. Ihm graust es, wenn er daran zurückdenkt. Frauen sind wirklich eine schwierige Sorte Mensch. Besser, man hält die sich vom Leib.
***
Mittlerweile geht es auf Mittag zu, und schon mehr als die Hälfte der fünfzig Teilnehmer hat sich am Empfangstisch des Begrüßungskomitees angemeldet. Bei der brütenden Hitze draußen freuen sich alle über die angenehme Kühle in dem alten Klinkerbau.
«Herzlich willkommen in Neuharlingersiel», sagt Rosa zu der Frau, die gerade an den Tisch tritt. «Hatten Sie eine gute Anreise?»
«Ja», lautet die einsilbige Antwort.
«Verraten Sie mir Ihren Namen?»
Rosa mustert die verhärmt aussehende Brünette. Das Gesicht kennt sie nicht von Facebook, dabei hat Rosa sich allen Autorengruppen angeschlossen, die sie dort aufgetrieben hat.
«Lüttjohann, Heide Lüttjohann.»
Ach nee. Nun ist Rosa baff. Das soll die Lüttjohann sein? Auf dem Schwarz-Weiß-Foto für das Lesungsplakat sieht die mindestens zehn Jahre jünger aus. Schnell sucht Rosa das Namensschild aus dem Karton für die Buchstaben I bis L heraus und macht auf der Liste einen Haken.
«Am Freitag haben Sie die Lesung auf Wangerooge. Die Tide ist günstig, da können Sie hin die Fähre nehmen und zurück mit den Inselfliegern nach Harle fliegen. Der Shuttleservice ist bereits für Sie organisiert», sagt Ottwin, zeigt auf Rosa und reicht ihr die Stofftasche. Rosa merkt ihm an, dass er zu gern ein Lob hören möchte. Doch die Lüttjohann nickt nur blasiert.
«Ich habe nichts anderes erwartet», sagt sie herablassend, dreht sich um und geht grußlos. Nach drei Schritten bleibt sie stehen, hebt erfreut die Arme und ruft überschwänglich: «Robert! Du hier!? Was für eine Überraschung! Wir haben uns ja ewig nicht gesehen!»
Sie fällt dem Mann um den Hals, der gerade durch die Tür getreten ist. Eine stattliche Erscheinung mit weißem Hemd unter dunkelblauem Sakko. Er ist groß gewachsen und wohlgenährt. Die Tropfenform seiner runden Hornbrille ist zurzeit der letzte Schrei, eine ähnliche hat Rosa kürzlich in der Zeitung bei einem bekannten amerikanischen Schauspieler gesehen. Seine graumelierten Haare sind eine Spur zu lang, schmeicheln jedoch seinem Gesicht, in dem ein Dreitagebart wohl vom Doppelkinn ablenken soll.
«Hallo, Heide», brummt er und schiebt sie von sich. «Hast du Alexander schon gesehen?»
«Ja. Und Gesche auch.»
«Muss mich das wundern?» Er lacht auf.
«Nicht wirklich. Aber Alexander hat diesmal nicht sie, sondern Tessa von Wittgenfels im Schlepptau.»
«Tessa?» Er grinst breit. «Na, dann ist ja für Spannung gesorgt.» Er schlägt der Lüttjohann auf die Schulter. «Wir sehen uns später. Ich muss jetzt erst mal die Formalitäten regeln.»
Rosas Herz macht einen Sprung, als er auf sie zukommt.
«Guten Morgen! Ich hätte gern meine Unterlagen. Robert Goldbach.»
Goldbach. Der Literaturagent. Rosa schluckt aufgeregt. «Willkommen, Herr Goldbach. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Anreise.»
«Danke. War wunderbar.»
«Einen Moment, gleich habe ich Ihr Namensschild.» Rosa strahlt ihn an. «Ich bin schon sehr auf die Podiumsdiskussion heute Nachmittag gespannt. Wissen Sie, ich …»
Doch Goldbach hört ihr nicht zu, sein Blick fällt auf Ottwin, der ihm den Baumwollbeutel entgegenhält. «Ach, der Herr Otten», sagt Goldbach gedehnt. «Was machen Sie denn hier?»
«Ich gehöre zum Organisationsteam.»
«Richtige Entscheidung, Otten. Organisieren liegt Ihnen bestimmt mehr als Schreiben. Ist gut, wenn das mal jemand einsieht. Gibt eh viel zu viele talentfreie Autoren.»
Ottwin wird blass, erwidert aber nichts.
Das ist zwar hart, was Goldbach da sagt, Rosa gibt ihm insgeheim jedoch recht. Ottwins Krimis sind wirklich gähnend langweilig. Einen hat sie ganz gelesen, den anderen nach sieben Seiten weggelegt. Aber das würde sie ihm natürlich nie direkt sagen.
«Hier, bitte», sagt Rosa und reicht Goldbach das Schild. «Wenn Sie noch Fragen haben, können Sie sich jederzeit an mich wenden. Wissen Sie, ich würde gerne …»
«Danke.» Goldbach dreht sich um und geht.
«Moment», ruft Ottwin, «vergessen Sie nicht Ihre Begrüßungstasche!»
***
«Puh», stöhnt Rosa auf, als nur noch sie, Meta und Ottwin im Raum sind, «das war ja, als hätte jemand eine ganze Busladung hier abgesetzt.» Sie öffnet das Fenster, um frische Luft hereinzulassen.
Meta legt den Stift zur Seite und grient. «Die sind tatsächlich zum großen Teil mit dem Bus aus Norden gekommen. Ist jetzt sicher eine knappe Stunde Ruhe, bevor der nächste Ansturm kommt.»
«Wenn das so ist, dann geh ich unten einen Kaffee trinken», sagt Rosa. «Kommt einer von euch mit?»
Meta schüttelt den Kopf. «Nein. Ich halte die Stellung. Ottwin, willst du nicht mitgehen? Ich schaffe das auch allein.»
«Nein», widerspricht er. «Ist besser, wenn wir zu zweit hier sind.»
«Na gut, dann bis gleich.» Erleichtert verlässt Rosa den Raum. Natürlich hätte sie auch mit Meta und Ottwin einen Kaffee getrunken, aber wenn sie ehrlich ist, geht sie lieber allein runter. Schließlich hofft sie, Goldbach in ein Gespräch verwickeln zu können.
Doch der ist nirgends zu sehen, als sie mit dem Kaffeebecher in der Hand durch die Räume streift und so tut, als ob sie sich für die blaue Fliesenwand mit den Bibelmotiven interessiert. Unauffällig wirft sie einen Blick in den Pavillon des Restaurants. Überall hocken Autoren und plappern und lachen. Eine verschworene Gemeinschaft. Rosa kann die kreative Energie, die durch den Raum fließt, förmlich spüren. Langsam schlendert sie zum Vordereingang. Ob Goldbach vor dem Sielhof frische Luft schnappt? Sie bleibt draußen auf dem Treppenabsatz stehen und schaut sich um. Er ist nirgendwo zu sehen. Enttäuscht will sie wieder hineingehen, als sie aus der kleinen Kapelle Stimmen hört.
«Was bildest du dir eigentlich ein, mich so zu behandeln?», faucht eine Frau aufgebracht. «Ich bin kein lästiges Insekt, das man mal eben so aus seinem Leben entfernen kann! Das haben sich vielleicht die Frauen vor mir gefallen lassen, aber mit mir kannst du das nicht machen! Ich habe dich erst zu dem gemacht, was du jetzt bist, also wirst du mich mit Respekt behandeln. Hast du das kapiert? Ich lasse es nicht zu, dass du einfach über mich hinwegsiehst! Deine kleine Tessa kannst du vögeln, wann immer du willst, aber nicht hier. Vergiss nie: Ich habe dich in den Olymp der Autoren gebracht, und ich kann dich dort ebenso schnell wieder hinauskatapultieren.»
Rosa ist baff. Was sind das denn für Töne? Und vor allem: Wer spricht da mit wem?
«Du überschätzt deinen Einfluss», antwortet eine gelangweilte Männerstimme, deren rollendes «R» ihr einen wohligen Schauer über den Rücken laufen lässt. Das ist Alexander Paulssen. Kein Zweifel. Oft genug hat Rosa ihn im Fernsehen gesehen.
«Damit hättest du mich vielleicht zu Anfang meiner Karriere unter Druck setzen können, aber inzwischen habe ich so viele Stammleser, die kannst selbst du mir nicht mehr nehmen.»
«Das glaubst aber nur du», zischt die Frau. «Wenn ich will, dann kannst du einpacken.»
***
Henner ist schon ein gutes Stück auf dem Damenpfad am Weststrand entlangspaziert. Vorbei an weißen klassizistischen Herrenhäusern mit Blick aufs Meer, Strandkörben und badenden Menschen. Und dem historischen Badekarren, einer hölzernen Umkleidekabine auf vier Rädern, die als mobiles Standesamt dient. Dörte war richtiggehend gerührt, als sie den gesehen hat.
«Was muss das schön sein, hier zu heiraten», hat sie gesagt. Henner schüttelt sich. Bloß schnell weg. Die Milchbar ist bereits in Sichtweite, und er entdeckt Bernd Krüger direkt davor, diesmal ohne Ausrufer-Uniform. Henner will ihm gerade zuwinken, als sein Handy in der Hosentasche vibriert.
«Henner, der Goldbach ist hier», ruft Rosa ihm ohne Begrüßung ins Ohr. «Er ist tatsächlich nach Neuharlingersiel gekommen!»
«Glückwunsch», murmelt Henner. Wer um Himmels willen ist Goldbach? Muss er den kennen? Das fragt Henner aber nicht, stattdessen winkt er Bernd zu. Der hat ihn auch entdeckt und grüßt zurück.
«Henner, weißt du, was das für eine Chance für mich ist?»
«Nee.» Also nicht wirklich.
Bernd macht ein Zeichen in Richtung Milchbar und hebt zwei Finger. Henner nickt zustimmend.
«Menno, Henner! Goldbach ist der Agent. Ich will ihm mein Manuskript anbieten. Er wird es an einen der ganz großen Verlage verkaufen. Für richtig viel Geld. Dann werde ich reich und berühmt.»
«Aber du hast das doch noch gar nicht fertig geschrieben», wendet Henner ein.
«Sei nicht so ein Korinthenkacker», meckert Rosa, «du hast überhaupt keine Ahnung vom Literaturbetrieb. Niemand gibt ein fertiges Manuskript ab.»
«Echt nicht? Selbst Anfänger wie du nicht?»
«Was soll denn die Spitze?», fragt Rosa erbost. «Du bist ja so was von miesepetrig!»
Bernd kommt ihm mit zwei Gläsern Bier entgegen.
«Du, Rosa, ich muss jetzt auflegen. Die nächste Anwendung geht los.»
***
Rudi, genauer: Rudolf Hieronymus Bakker, brütet über dem Einsatzplan für den nächsten Monat, als das Telefon der Polizeistation in Esens klingelt. Er blickt zu seinem Kollegen Bernie Bütefisch, der eigentlich Telefondienst hat. Doch der hat den Mund voll. Seine Frau Martha hat gestern wieder einmal gebacken: Kuchen mit frischen Augustäpfeln. Also greift Rudi zum Hörer.
«Polizeistation Esens, Kommissar Bakker am Apparat», meldet er sich.
«Rudi, ich bin’s!», brüllt Dörte aufgeregt in den Hörer. «Du musst unbedingt kommen, ich hab gerade einen Unfall gebaut.»
«Um Himmels willen, bist du verletzt?» Rudi ist genau wie Henner seit Kindertagen mit Dörte befreundet. Kein Wunder, die beiden Jungs sind am selben Tag geboren und zusammen auf dem Steffens-Hof aufgewachsen. Er allerdings nicht als Sohn des Bauern, sondern als uneheliches Kind der Magd – sein Vater ist als Matrose auf den Weiten des Meeres verschollen, bevor er Rudis Mutter heiraten konnte.
«Nein, ist nur Blechschaden. Aber ich bin einem reingefahren. Die Fahrerin hat so dämlich gebremst, dass ich ihr hinten draufgerumst bin, und jetzt macht die ein Theater, das glaubst du nicht. Ist ’ne Auswärtige.» Dörte senkt abfällig die Stimme.
Eine Auswärtige. Dann ist ja alles nur halb so wild. Streit im Dorf hasst Rudi nämlich wie die Pest.
«Wo bist du denn?»
«Auf der Neuharlingersieler Straße. Beim Netto. Im Kreisverkehr. Du musst schnell kommen, wir blockieren hier alles. Aber man darf die Autos doch nicht bewegen, bevor die Polizei den Unfall aufgenommen hat. Ich hab zur Sicherheit schon Fotos mit dem Handy gemacht. Birgit kann auch bezeugen, dass die so blöd gebremst hat. Völlig grundlos. Ich sehe gar nicht ein, dass ich den Schaden übernehmen soll.»
«Wer ist Birgit?»
«Birgit Haller. Ich hab sie abgeholt, weil wir zusammen auf dem Voßhörnerhof reiten. Ich trainiere da doch für das Westernreitabzeichen. Aber das tut jetzt nichts zur Sache, Rudi. Beeil dich, die Frau kreischt hier rum, dass sie zu einer Podiumsdiskussion in Neuharlingersiel muss und sie mich verklagt, wenn sie nicht rechtzeitig dort ist.»
«Nun beruhig dich mal wieder. Bin gleich da.» Er legt den Hörer auf, greift nach seiner Dienstmütze und den Autoschlüsseln.
«Was ist denn los?», fragt Bernie und schiebt sich eine Gabel mit Apfelkuchen in den Mund.
«Muss zu einem Auffahrunfall.»
«Alln’s klor …»
Das kommt zwar undeutlich, aber Bernie redet so oft mit vollem Mund, dass Rudi beinahe immer versteht, was der sagt.
 
Im Kreisverkehr steht ein LKW hinter Dörtes Auto, die anderen Fahrzeuge haben sich an der Unfallstelle vorbeilaviert. Gottlob, ohne dass es zu weiteren Dellen und Kratzern durch Außenspiegel gekommen ist. Neben Dörte steht eine großgewachsene, schlanke Frau mit langem, blondem Pferdeschwanz. Das muss diese Birgit sein. Sie macht einen entspannten Eindruck, was man von der dritten Frau nicht behaupten kann, die etwas abseits steht.
«Da sind Sie ja endlich!», keift sie, bevor Rudi Dörte überhaupt begrüßen kann. «Schauen Sie sich diesen Schlamassel an. Fährt die mir einfach hinten drauf, diese dumme Kuh.»
«Also bitte, mäßigen Sie sich.» Rudi zieht seine Uniformjacke straff. «Zeigen Sie mir bitte Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere, Frau …»
«Stern. Vera Stern. Ich bin Schriftstellerin und muss dringend nach Neuharlingersiel. Unvorstellbar, wenn die Podiumsdiskussion ohne mich beginnt.» Sie wühlt aufgeregt in den Tiefen ihrer großen Handtasche. Ihre dunkelblonden Haare kleben strähnig am Kopf.
«Nun lassen Sie mich erst einmal alles in Ruhe angucken und aufnehmen. Und schön der Reihe nach. Zur Not wird man eben auf Sie warten müssen. Wann geht die Diskussion denn los?»
«In einer Stunde.»
«Och, bis dahin schaffen wir das locker.»
***
Blöd, dass der Fahrstuhl defekt ist. Die Stufen hinauf in den Kursaal des Sielhofs machen Ludwig Twenge ordentlich zu schaffen. Selbst mit seinen Unterarmgehhilfen. Doch was tut er nicht alles, um den Lesern der Mitmachzeitung aktuelle Artikel zu bieten. Da hat er einen hohen Anspruch an sich. Deshalb ist er früh genug gekommen, um nicht ins Getümmel auf der Treppe zu geraten. Die Leute sind oft so rücksichtslos. Drängeln, schieben, schubsen – was er da schon alles erlebt hat, das geht auf keine Kuhhaut. Bestens vorbereitet ist er auch. Seine Frau Sigrid trägt den Rucksack, in dem sein iPad, ein Block und auch eine Thermoskanne mit Tee sind, er kann ja nicht mal eben schnell runter ins Restaurant. Und wer weiß, wie lang diese Podiumsdiskussion dauert, angesetzt sind zweieinhalb Stunden. Mit Pause zwischendrin.
«Gleich hast du’s geschafft», sagt Sigrid und schlägt diesen fürsorglichen Ton an, der Ludwig sofort zur Weißglut treibt. «Ich wäre gerne geblieben, das weißt du, aber Adelheid braucht mich. So kurz vorm Hafenfest ist echt viel zu tun.»
«Nun tu man nicht so, als wär ich alt und senil. Ich kann das alles gut alleine.» Manchmal benimmt Sigrid sich wirklich wie eine Krankenschwester. Das kann er auf den Tod nicht ab. Er ist weder krank noch ein Pflegefall. Er ist noch immer ein ganzer Mann! Mit leichten Einschränkungen zwar, aber die sind nicht der Rede wert.
Im Kursaal lässt er sich auf einen Stuhl in der letzten Reihe fallen. Von hier hat er alles im Blick. Vorne ist eine kleine Bühne aufgebaut. Es soll eine heiße Diskussion geben, hat Ludwig beim Reingehen aufgeschnappt. Er hat zwar keine Ahnung von diesem Literaturgequatsche, aber dieser Vera Stern wird er nachher in der offenen Fragerunde ordentlich auf den Zahn fühlen. Die ist nicht mal hier geboren, geschweige denn an der Küste aufgewachsen! Hat zwei Urlaube im Norden gemacht und meint, sie kennt Ostfriesland gut genug, um ihre Romane hier anzusiedeln. Das muss man sich mal vorstellen! Es juckt Ludwig schon bei dem Gedanken daran in den Fingern, einen schonungslosen Artikel über sie zu schreiben. Noch heute Abend wird er ihn online stellen. Dann ist er mal wieder aktueller als die Kollegen von der Ostfriesen-Zeitung und vom Anzeiger für Harlingerland, die vorne in der ersten Reihe auf den Presseplätzen sitzen.
«Moin, Ludwig.» Meta Hinrichs reißt ihn aus seinen Gedanken. Sie kennen sich schon ewig, seit dem Konfirmandenunterricht. In der Tanzstunde waren sie auch zusammen. Und wenn ihm damals nicht Sigrid über den Weg gelaufen wäre, wer weiß …
«Moin, Meta.»
Sie wirft ihm einen schrägen Blick zu. «Du wirst hoffentlich nur lobend über die Literaturtage berichten.»
Er grinst breit. «Klar.»
Ihre Skepsis bleibt. «Dann ist ja gut. Es war nämlich eine Heidenarbeit, diese Sache auf die Beine zu stellen. Also: Mach sie mir nicht mit deinen Artikeln kaputt.»
Ludwig hält ihrem Blick stand. «Ich berichte sachlich über alles, was ich in Erfahrung bringe.»
Meta mustert ihn. «Ich hab gesehen, dass du dich sogar für zwei Veranstaltungen angemeldet hast.» Es klingt wie eine versteckte Drohung.
«Jo. Als Journalist muss man sich genauestens informieren, bevor man seinen Artikel schreibt. Die Teilnahmegebühr muss ich doch wohl nicht entrichten, oder?» Es fühlt sich richtig gut an, das Wort Journalist auszusprechen. Die Leute sehen ihn auch viel respektvoller an, seit er schreibt. Geradezu hochachtungsvoll. In dem Elektrogeschäft in Esens, wo er bis zum Räumungsverkauf Fernseher verkauft hat, war das nie so.
«Nein, Ludwig. Die Presse kommt immer umsonst rein. Ich verlasse mich also auf dich und freue mich, dass du über dieses Festival schreibst. Das kann auch gerne sehr ausführlich sein», sagt sie und setzt ein kokettes Lächeln auf. «Aber jetzt entschuldige mich, ich muss auf der Bühne nach dem Rechten sehen. Ein Mikro machte gerade noch Zicken, da muss ich gucken, ob das jetzt funktioniert. Wir sehen uns sicher nachher.» Schon ist sie verschwunden.
***
Zehn Minuten später geht es los, obwohl auf dem Podium noch ein Stuhl unbesetzt ist. Der von Vera Stern. Garantiert hat die Stuttgarterin in letzter Minute gekniffen. Aber Ludwig kann aus ihrer Abwesenheit seine Schlüsse ziehen. Wieder grient er.
«Meine sehr verehrten Damen und Herren», eröffnet Meta die Veranstaltung. «Ich begrüße Sie alle sehr herzlich im ehrwürdigen Sielhof hier in Neuharlingersiel und freue mich über Ihr reges Interesse an den ersten Ostfriesischen Literaturtagen! Wir beginnen mit einer Podiumsdiskussion zu einem Thema, das uns alle interessiert: Wie wird Literatur heute veröffentlicht und vermarktet? Begrüßen Sie mit mir zu diesem Thema den Bestsellerautor Alexander Paulssen, die Literaturkritikerin Gesche Anders, den Literaturagenten Robert Goldbach und …» Als wäre ihr jetzt erst aufgefallen, dass ein Platz leer geblieben ist, gerät sie kurz ins Stocken. «Eigentlich sollte Vera Stern bei uns sein, die ihre Bücher digital im Eigenverlag veröffentlicht …»
«Ich bin schon da!», schallt es von hinten in den Saal. Die Stimme der Frau klingt abgehetzt und schrill. «Mir ist jemand ins Auto gefahren! Im Kreisverkehr! So viel Dämlichkeit kann einem wirklich nur in Ostfriesland begegnen!» Vera Stern eilt schnellen Schrittes zum Podium und setzt sich auf den freien Stuhl.
Meta übergeht ihre letzte Bemerkung. «Wie schön, dass Ihnen nichts passiert ist. Herzlich willkommen, Frau Stern!» Meta blickt wieder ins Publikum. «Lassen Sie uns beginnen. Herr Paulssen, Ihre Liebesromane sind allesamt in Ostfriesland angesiedelt. Warum, meinen Sie, sind Sie so erfolgreich, dass Sie regelmäßig eine Auflage von über einhunderttausend Büchern erreichen?»
Schon legt Paulssen los. Sein rollendes «R» jagt Rosa erneut einen kleinen Schauer über den Rücken, der jedoch schnell verfliegt, denn er hört überhaupt nicht mehr auf, sich und seine Romane zu loben. Diskussion kann man das nun eigentlich nicht nennen. Aber Meta lässt Paulssen einfach reden, bis Vera Stern der Kragen platzt und sie ihm ins Wort fällt. «So können Sie das nun nicht darstellen. Es gibt auch andere Wege, den Leser zu erreichen. Ich zum Beispiel schreibe ebenfalls regionale Bestseller. Nach meiner Erfahrung …»
Kaum hat sie das gesagt, stürzen sich Gesche Anders und Robert Goldbach wie Kampfhähne auf Vera Stern und lassen kein gutes Haar an ihr. «Nur weil Sie jeder Straße einen Namen geben, ist das noch längst kein Lokalkolorit! Und was heißt hier Bestseller?», schließt Goldbach seine Tirade.
Vera Stern ringt nach Worten.
«Also … das muss ich mir nicht bieten lassen!»
Ottwin springt auf und versucht ihr aus dem Publikum heraus beizustehen: «Die Leute lieben es, wenn sie die Schauplätze wiedererkennen!»
Gesche Anders bläht den Mund auf wie ein Goldfisch und herrscht ihn an: «Klar, dass Sie das sagen! Sie schreiben doch genauso einen Mist! Da könnte ich mir abends auch eine Flasche Rotwein aufziehen und das Telefonbuch durchlesen. Das wäre unterhaltsamer!»
Ottwins Kopf läuft hochrot an. Er setzt sich kommentarlos hin. In Rosa flammt direkt ein wenig Mitleid auf.
Meta scheint das Gespräch zu hitzig zu werden. «Ich denke, wir haben uns alle eine halbe Stunde Pause verdient», beendet sie den ersten Teil der Veranstaltung und tupft sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn. Die ersten Zuhörer stehen auf und nutzen die Gelegenheit, sich die Beine zu vertreten.
Rosa blickt sich um. Alexander Paulssen steht vor der Bühne und spricht mit Tessa von Wittgenfels. Gesche Anders wird ein paar Meter weiter von Vera Stern und Ottwin regelrecht belagert. Nur Robert Goldbach scheint keine Lust auf Pausengespräche zu haben und verlässt den Saal. Wenn er jetzt an die frische Luft geht, ist das die Chance, ihn abzupassen. Sie schnappt sich ihre Handtasche. Tatsächlich, Goldbach geht die Treppe hinab und verlässt den Sielhof. Rosa folgt ihm.
Als sie vor die Tür tritt, schlägt ihr die Mittagshitze entgegen. Augenblicklich beginnt sie zu schwitzen. Goldbach geht den Weg zum Hafen entlang. Vielleicht ist er mit jemandem verabredet? Langsam folgt sie ihm. Als er die Straße überquert, beschleunigt sie ihren Schritt.
«Herr Goldbach, warten Sie!» Schnell ist sie neben ihm. «War ganz schön aufwühlend die Diskussion, oder?», fragt sie ein wenig außer Atem. Er blickt sie verwundert an. Kann er sich etwa nicht mehr an sie erinnern?
«Rosa Moll. Ich habe Sie bei Ihrer Ankunft begrüßt und Ihnen die Unterlagen gegeben.» Sie setzt ihr charmantestes Lächeln auf.
«Ach so.» Goldbach entspannt sich. «Dann gehören Sie also nicht zu den Autoren. Gott sei Dank.»
Das ist jetzt eigentlich nicht das, was Rosa hören möchte. «Also ehrlich gesagt …», beginnt sie.
«Ich brauch jetzt dringend einen Kaffee», schneidet er ihr das Wort ab und blickt sich suchend um.
Sofort wittert Rosa ihre Chance. «Genießen Sie die Aussicht auf den Hafen, und ich besorge uns einen Kaffee. Setzen Sie sich da schon mal rein.» Rosa deutet auf einen der wenigen freien Strandkörbe, die entlang der Hafenmauer stehen. Goldbach guckt sie misstrauisch an, nickt schließlich jedoch. Rosa flitzt die Schräge hoch und betritt die Bäckerei. Schiete, schon wieder eine lange Schlange.
 
Kurz darauf kehrt sie mit zwei Pappbechern zurück und setzt sich neben Goldbach. «Tut mir leid, aber da war so viel los», sagt sie und hält ihm einen Becher hin. «Milch und Zucker?»
«Schwarz», murmelt er.
Zum Glück hat Rosa das vorhergesehen und gibt ihm den anderen Becher. Sie bemerkt, dass er eine leichte Fahne hat. Das findet sie unangenehm. Für einige Momente beobachten sie schweigend das Treiben rund ums Hafenbecken. Dann hält Rosa es nicht mehr aus.
«Glauben Sie, der Literaturagent als solcher ist ein aussterbender Beruf?», beginnt sie. «Schließlich veröffentlichen immer mehr Autoren ihre Bücher in Eigenregie.»
Goldbach runzelt die Stirn und trinkt in kleinen Schlucken. Gut, das war also keine geschickte Frage.
«Ich meine …», versucht Rosa zu retten, was zu retten ist, aber statt auf ihre Frage einzugehen, steht Goldbach auf.
«Danke für den Kaffee», sagt er, wirft den halbvollen Becher in den Papierkorb und strebt in Richtung Sielhof.
Verdammt, ärgert sich Rosa. Wie kriegt sie jetzt bloß die Kurve? Sie läuft ihm hinterher. Vielleicht hat sie nur diese eine Chance, ihn zu bitten, sie als Autorin unter seine Fittiche zu nehmen. Also: Augen zu und durch.
«Herr Goldbach. Bitte, seien Sie mir nicht böse … Ich schreibe auch. Krimis. Also, im wirklichen Leben bin ich Lehrerin. Aber daneben schreibe ich. Mein Manuskript ist zwar noch nicht ganz fertig … aber ich habe immerhin schon dreiundvierzig Seiten.» Nun stellt sie die Frage, die ihr die ganze Zeit schon unter den Nägeln brennt: «Darf ich es Ihnen zuschicken?»
Sie wartet auf eine Antwort, aber Goldbach hat ihr anscheinend überhaupt nicht zugehört. Er bleibt stehen und atmet gepresst. Na, so schlimm ist es nun auch wieder nicht, dass sie ihn gefragt hat. Da könnte er ihr wenigstens antworten. Jetzt greift er sich ans Herz. Er öffnet den Mund, doch bevor er etwas sagen kann, sackt er in sich zusammen.
***
Ludwig sitzt völlig zufrieden im Kursaal und trinkt seinen Tee in kleinen Schlucken. Das war ja vielleicht ein Gekeife! Schlimmer als die Fischweiber auf dem Markt. Er setzt den Deckel auf die Thermoskanne, packt sie in seinen Rucksack und schiebt ihn unter den Stuhl. Nicht, dass der ihm noch geklaut wird. Da ist alles drin, was er braucht. Mittlerweile ist außer ihm kaum noch jemand im Saal. Einige sind nach unten ins Café oder nach draußen gegangen. Andere diskutieren lauthals vor der Saaltür weiter. Am besten er geht zu denen, da kann er vielleicht das eine oder andere aufschnappen, was in seinen Artikel passt.
Ächzend erhebt er sich vom Stuhl, stützt sich auf seine Gehhilfen und schlurft schwerfällig in den breiten Flur. Etliche der Teilnehmer stehen bei den Glasvitrinen und unterhalten sich lebhaft. Keinen von ihnen kennt er. Er geht zum Fenster, da kann er sich wenigstens ein bisschen anlehnen. Und die Ohren offen halten.
«Dieser Paulssen gibt vielleicht an, das ist geradezu unerträglich», sagt eine Frau mit braunen Haaren. Er schaut auf ihr Namensschild. Heide Lüttjohann. Sie verzieht den Mund zu einer verächtlichen Grimasse. Von der Lüttjohann hat Sigrid erst vor einer Woche ein Buch gelesen, erinnert sich Ludwig. Es lag in der Schale mit seinen Tabletten. Sigrid wollte ihm wohl mal wieder unter die Nase reiben, dass sie nicht nur Western-Romane liest, sondern richtige Bücher. Sie ist sogar Mitglied im Literaturzirkel.
Ludwig hat sich den Klappentext angeguckt. Eine Tote wird im Watt gefunden. Das kommt schon mal vor. Die Touristen kriegen das mit Ebbe und Flut ja nicht so richtig auf die Reihe. Marschieren einfach drauflos Richtung Horizont und vergessen, rechtzeitig umzudrehen. Er hat das Buch gleich wieder weggelegt. Außerdem kommt die Autorin aus Haselünne. Da steht eine Schnapsbrennerei neben der anderen. Mit Korn kennt die sich bestimmt aus, aber was weiß die schon vom Watt!
Der Lüttjohann gegenüber steht ein großgewachsener, hagerer Mann um die sechzig mit verknittertem Gesicht und gewaltigen Segelohren. Sofort hat Ludwig das Bild von Dumbo vor Augen, dem fliegenden Elefanten.
«Wo du recht hast, hast du recht, Heide», äußert er sich jetzt lautstark. «Paulssen hält sich anscheinend für was Besseres. Dabei …» Er senkt verschwörerisch seinen Kopf und flüstert etwas, das Ludwig nicht versteht. Dafür kann er nun das Namensschild des Mannes entziffern: Tom Winter. Von dem hat er nun wirklich noch nichts gehört.
«Echt?», ruft Heide Lüttjohann. «Aber zwischen Ideen klauen und Plagiat liegen doch Welten.»
«Psst, nicht so laut. Diese Bombe will ich erst später platzen lassen. Ich …» Wieder senkt er die Stimme und flüstert ihr etwas zu. In diesem Moment bleibt ein Mann neben den beiden stehen. Seine Haare fallen ihm über die Brille ins Gesicht. Ludwig erkennt ihn sofort. Es ist der arme Kerl, den sie vom Podium aus so fertiggemacht haben. Der hat ihm richtig leidgetan. Den anderen anscheinend auch.
«Tja, Ottwin, dein Engagement für Vera in allen Ehren, aber das ist wohl nach hinten losgegangen. Kennst du denn den Goldbach näher, dass der dich so anmacht?»
«Nein, ich hab ihm nur mein Manuskript geschickt, das kam drei Tage später postwendend zurück. Mit ein paar unschönen Kommentaren. Da habe ich ihn noch mal angerufen.»
Winter nickt, geht aber nicht weiter auf ihn ein, sondern wendet sich seiner Nachbarin zu: «Wen hast du eigentlich als Agenten, Heide?»
Tom Winter scheint richtig neugierig zu sein. Und das ist Ludwig nur recht. Insider-Informationen, genau die braucht er für seinen Artikel.
«Früher hatte ich Goldbach. Aber jetzt will der mich nicht mehr», sagt die Lüttjohann und wird mit jedem Wort leiser. «Angeblich sieht er nicht mehr genügend Potenzial bei mir. Das vermutet der neuerdings eher bei kurzen Röcken und langen Beinen.»
«Goldbach ist dafür bekannt, ein Arschloch hoch zehn zu sein.» Tom Winters rechtes Ohr wackelt beim Reden.
«Wie meinst du das?», fragt die Lüttjohann.
Ludwig saugt jedes Wort auf. Einen Titel für seinen Artikel hat er schon: «Ostfriesische Literaturtage – eine Schlangengrube ist nichts dagegen».
Um nicht aufzufallen, dreht er sich zur Seite und blickt durch das Fenster Richtung Hafen. Was ist da denn los? Ein Krankenwagen fährt mit Blaulicht durchs Sieltor und stoppt. Zwei Sanitäter springen heraus und rennen mit einem großen roten Rucksack zur Hafenkante.
***
Mittlerweile hat sich eine Menschentraube am Hafenbecken gebildet. Alle gaffen zu dem Notarzt, der mit einer Herzmassage verzweifelt um Goldbachs Leben ringt.
«Um Gottes willen, das ist doch Robert!», hört Rosa eine Stimme hinter sich. Sie dreht sich um. Es ist Tessa von Wittgenfels.
«Was ist denn passiert?», fragt die junge Autorin.
«Ich weiß es nicht», stammelt Rosa und starrt weiter auf die Bemühungen der Sanitäter.
«Was ist passiert?», fragt nun auch Adelheid, Henners älteste Schwester, die gemeinsam mit Sigrid Twenge aus dem Andenkenlädchen herübergeeilt ist, nachdem sie die Sirene des Rettungswagens gehört hat.
«Er ist einfach neben mir zusammengebrochen», sagt Rosa tonlos.
Der Notarzt drückt immer noch in schnellem Rhythmus auf die Brust seines Patienten, der Rettungssanitäter bittet die Leute, weiterzugehen.
«Bestimmt ein Herzinfarkt», vermutet Sigrid, beinahe zeitgleich brüllt der Arzt: «Hol den Defibrillator aus dem Rettungswagen. Schnell!» Der Sanitäter spurtet los.
«Ältere Männer mit Übergewicht neigen zu so was», fährt Sigrid ungerührt fort. «Ist statistisch bewiesen. Sag ich Ludwig auch immer wieder. Der bestellt sich dauernd heimlich Pizza, statt den Salat zu essen, den ich ihm liebevoll zubereitet habe. Ich kann machen, was ich will, er hört nicht auf mich und wird immer dicker.»
Der Arzt hat die Paddles des Defibrillators inzwischen angesetzt. Einmal, zweimal, dreimal zuckt Goldbachs Körper unter den Stromstößen hoch.
Rosa kommt es wie eine Ewigkeit vor. Schließlich stellt der Arzt das Gerät zur Seite. Er atmet tief durch, blickt seinen Kollegen an und schüttelt dann den Kopf.
«Warum hören Sie auf?», presst Rosa heraus. Ihr Mund ist ganz trocken. «Sie müssen doch weitermachen.»
«Da geht nichts mehr. Sieht nach schwerem Herzinfarkt aus.» Der Arzt blickt Rosa an. «Ihr Ehemann?» Als Rosa nicht sofort antwortet, schiebt er ein verhaltenes «Mein Beileid» hinterher.
«Nein, er ist nicht mein Mann, er ist …» Rosa zögert einen Moment. «Robert Goldbach. Mein Literaturagent.» Fast-Literaturagent. Aber darauf kommt es jetzt nicht an. «Drüben im Sielhof findet gerade eine Veranstaltung statt, und wir haben die Pause hier draußen verbracht und Kaffee getrunken.»
Der Arzt macht sich Notizen.
«Hat Herr Goldbach über Schmerzen in der Brust geklagt?»
Rosa schnieft. «Nein. Aber auf dem Rückweg schien ihm plötzlich die Luft auszugehen. Er keuchte und röchelte. Das hörte sich seltsam an. Dann hat er sich an die Brust gefasst. Er ist stehengeblieben und zusammengesackt. Ich hab versucht, ihn hochzuziehen, aber er war so schwer. Dann habe ich die 112 gewählt.»
Der Arzt nickt und macht sich weitere Notizen. «Robert Goldbach. Wissen Sie, wen wir benachrichtigen müssen?»
Sie schüttelt den Kopf. «Nein, so gut kannte ich ihn nicht.»
***
Rosa fühlt sich wie ausgewrungen. Sie hat sich so auf diese Tage gefreut – und jetzt stirbt Goldbach quasi in ihren Armen. Sie hetzt hinüber in den Sielhof und rennt die Treppe hoch, um Meta Bescheid zu sagen. Die steht mit Ludwig am Fenster und schaut gebannt hinaus.
«Was ist denn da los?», fragt Ludwig.
«Robert Goldbach hatte einen Herzinfarkt. Er ist tot.»
«Um Himmels willen.» Meta schaut Rosa fassungslos an und stammelt: «Der Mann ist doch noch keine sechzig, da kann der doch nicht so einfach sterben.»
Als wenn es dafür eine Regel gäbe!
«Was machen wir jetzt bloß?» Meta blickt in den schon wieder gut gefüllten Saal und schaut erst Ludwig, dann Rosa hilflos an. Zum Glück kommt Alexander Paulssen gerade die Treppe hoch. Völlig aufgelöst erzählt Meta ihm, was passiert ist und dass sie die Veranstaltung wohl oder übel abbrechen müssen.
Paulssen zögert keine Minute. «Ich übernehme das.» Er steigt aufs Podium, schnappt sich das Mikro und sagt: «Liebe Leute, für diejenigen, die es noch nicht mitbekommen haben: Robert Goldbach ist gerade eben ganz plötzlich verstorben. Wahrscheinlich ein Herzinfarkt. Aus diesem Grund habt ihr sicher Verständnis dafür, dass wir die Diskussion nicht fortsetzen. Ich hoffe aber, euch heute Abend bei der Eröffnungslesung von Klaus-Peter Wolf zu sehen. Wir dürfen schließlich die Gäste, die ihre Karten schon lange haben, nicht enttäuschen. The show must go on. In diesem Sinne, bis heute Abend.»
Im Saal ist es so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Dann beginnen die Anwesenden miteinander zu tuscheln und verlassen in Grüppchen den Saal. Rosa tritt zu Meta, die immer noch wie zur Salzsäule erstarrt im Flur steht, und nimmt sie tröstend in den Arm. Nach einer Weile fragt sie:
«Kann ich noch irgendwas für dich tun?»
«Nein, bis heute Abend läuft nichts mehr.» Meta ist immer noch ganz fertig.
«Gut, dann gehe ich jetzt eben nach Hause. Ich muss das auch erst mal verkraften. Bis später.»
Draußen ist es immer noch brütend heiß. Keine Wolke am Himmel, kein Lüftchen rührt sich. Sollte sie eine Runde schwimmen, um auf andere Gedanken zu kommen? Ach was, wahrscheinlich ist sowieso wieder kein Wasser da. Auf den Tidekalender hat sie gar nicht geguckt, weil sie nicht damit gerechnet hat, in den kommenden Tagen überhaupt eine freie Stunde zu haben. Und bei ihrem Glück ist jetzt garantiert Ebbe. Wie immer, wenn sie mal in die Nordsee hüpfen will. Stellt sie sich eben zu Hause einfach unter die Dusche und spült sich die letzte Stunde mit kaltem Wasser ab.
Hinter dem Sielwerk zögert Rosa. Sie könnte auch bei Rudi vorbeigucken. Duschen kann sie später immer noch. Auf ihr Klingeln rührt sich im Haus nichts. Im Stall hört sie die Hühner gackern. Und ein: «Putt, putt, putt.»
Das sind eindeutig nicht die Hühner.
Rosa öffnet das Gartentor und läuft zum Gehege.
***
«Gut, dass du da bist!»
«Moin, Rosa.» Rudi ist überrascht, sie so aufgewühlt zu sehen. «Was ist denn los? Du machst ja ein richtig bedröppeltes Gesicht.»
«Ach Rudi.» Plötzlich laufen Rosa Tränen über die Wangen. «Da rede ich heute Nachmittag gerade mit meinem Agenten über mein Buch – und plötzlich bricht der tot zusammen.»
«Was? Einfach so? Was hast du dem denn erzählt?», fragt er entsetzt.
«Rudi! Das hatte doch nichts mit mir zu tun. Der hatte einen Herzinfarkt.»
«Meine Güte. Dir passieren aber auch immer Sachen. Entweder stolperst du über Leichen, oder es stirbt jemand neben dir. Tsss. Komm, wir gehen in den Garten.» Sie verlassen das Gehege. Rudi kontrolliert noch einmal, ob die Pforte auch wirklich richtig verschlossen ist. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Erst letzten Monat hat ein Marder ein paar Hühnern die Köpfe abgebissen. Eins ist sogar noch bis in den Baum geflattert und hing dann da. Ohne Kopf. Ein grauslicher Anblick. Rudi schüttelt sich noch bei dem Gedanken, als sie die Sitzgruppe unter dem Apfelbaum ansteuern. «Möchtest du ein Bier?» Was Besseres fällt ihm jetzt nicht ein. Er fischt zwei Flaschen Jever aus der Kühltasche, die er neben die Bank gestellt hat, und öffnet sie an der Tischkante.
«Danke.» Rosa nimmt einen Schluck. «Das ist echt ein Schock, die arme Meta ist ganz fertig.» Rosa zögert einen Moment. «Ich hatte mir das wirklich anders vorgestellt. Die haben sich vorhin auf der Bühne richtig angegiftet. Und nun ist auch noch einer gestorben.» Sie schnieft.
«So ist das Leben», sagt Rudi betont geistreich und versucht zu trösten. «Ist nur blöd, dass das ausgerechnet jetzt sein muss.»
«Stimmt», sagt Rosa matt. «Wir Organisatoren müssen uns zusammenreißen. Was glaubst du, was da alles dranhängt. Die ganzen Workshops. Die Lesungen. Morgen muss ich mit Alexander Paulssen rüber nach Norderney. Der liest da im Conversationshaus. Bei der Gelegenheit treffe ich mich übrigens auch mit Henner.»
«Ach, du besuchst Henner? Hättest doch was sagen können, dann wär ich vielleicht mitgekommen.» Ist ja komisch. Sonst belabert sie einen wegen jedes Kleinkrams, aber dass sie Henner auf der Insel trifft, erwähnt sie einfach so im Vorübergehen.
«Na, vor allem bringe ich Alexander Paulssen zu seiner Lesung», weicht sie aus.
Jetzt eiert sie auch noch rum. «Henner freut sich bestimmt, wenn du kommst. Dörte war letzte Woche auch schon da.» Im Verpulen ist Rudi noch nie schlecht gewesen.
«Dörte?» Rosa zieht pikiert die Nase kraus. «Ich denke, Henner wollte keinen Besuch haben. Das hat er ausdrücklich gesagt!»
Tut richtig gut zu sehen, wie Rosa sich aufregt und gleichzeitig bemüht ist, sich nichts anmerken zu lassen. «Henner kommt ja am Wochenende zurück», wiegelt Rudi ab und nimmt einen weiteren Schluck Bier. Einen großen. Es gluckert richtig seine Kehle hinunter. «Dann hast du ihn wieder voll unter Kontrolle.» Sein Grinsen wird noch breiter.
«Blödmann!» Rosa funkelt ihn an, lächelt jedoch unvermittelt und legt ihm die Hand aufs Knie. «Willst du mich nicht heute Abend zur Lesung begleiten?»
«Ich denke, die ist total ausverkauft.»
«Na, durch den Todesfall ist nun ein Platz frei geworden.»
***
Unter frenetischem Applaus beendet Klaus-Peter Wolf die Lesung, aber noch bevor Rosa bei ihm ist, wird er von einer Gruppe Frauen umringt, die allesamt ein T-Shirt mit dem Aufdruck «Ostfriesen-Krimi-Fan-Club» tragen. Keine Chance, an ihn heranzukommen. Enttäuscht zieht Rosa einen Flunsch. Sie überlegt kurz, dann ruft sie ihm über die Köpfe der Frauen zu: «Wir gehen gleich noch ins Dattein und würden uns freuen, wenn Sie sich zu uns gesellen.»
Der Autor lächelt sie an und hebt vage die Hände, bevor er sich wieder seinen Fans widmet.
Rosa dreht sich zu Rudi um, der zu ihrem Erstaunen neben Helmut Schnepel steht, seinem Kollegen aus Wittmund. Der große, dünne Mann mit dem langen Hals trägt ein kurzärmeliges Hemd mit wildem Muster zur Jeans. Das steht ihm überhaupt nicht.
«Moin, Herr Schnepel», begrüßt Rosa ihn freundlich, obwohl sie ihn nicht leiden kann.
«Hätte ich mir ja denken können, dass Sie auch hier sind.» Näselnd zieht Schnepel die Wörter in die Länge.
«Natürlich bin ich hier, ich gehöre zum Organisations-Team», gibt sie kiebig zurück. «Und was machen Sie hier?»
Der Oberkommissar schaut sie schief an. «Ich hab mir die Krimilesung angehört. Was sonst?»
«Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet Sie Lust haben, sich in Ihrer Freizeit mit Kriminalfällen zu beschäftigen.» Irgendwann wird sie ihm seine hochnäsige Art noch mal zurückzahlen.
«Vera Stern hat mich eingeladen», sagt Schnepel beiläufig: «Weil ich sie für ihre Werke in Polizeiangelegenheiten berate. Ihre Krimis spielen in Wittmund und Umgebung.»
Ach nee, Schnepel als Berater? Das glaubt Rosa, dass ihm das gefällt. Er macht immer gern auf oberwichtig. Aber sie tut ihm nicht den Gefallen, ihm dafür Beifall zu zollen. Zu dritt laufen sie die Treppen des Sielhofs hinunter.
«Dann mal tschüs», sagt sie, als sie an die frische Luft treten. Sie hakt sich bei Rudi unter, und zusammen schlagen sie zügig den Weg zum Hafen ein. Nicht, dass Schnepel auf den Trichter kommt, sich ihnen anzuschließen.
 
Das Dattein ist schon brechend voll, und es geht hoch her, als sie eintreten. «Ich muss mal eben zu dem Paulssen», sagt Rosa. Der Autor steht an der Theke und trinkt ein Bier. Neben ihm nippt Tessa von Wittgenfels an ihrem Sekt und lauscht seinen Worten. Rosa lässt Rudi an der Eingangstür stehen und drängelt sich zu den beiden vor.
«Herr Paulssen, schön, dass ich Sie hier treffe. Ich schlage vor, dass wir morgen schon früh losfahren, damit Sie noch ein wenig die Insel genießen können, bevor die Lesung beginnt. Was meinen Sie? Ich könnte Sie gegen halb zehn abholen.» Dem Sohn des Wirts ruft sie zu: «Lars, machst du mir ein Alster, bitte!»
Paulssen sieht Tessa fragend an. Die zuckt mit den Schultern. «Ich bin morgen von zehn bis fünfzehn Uhr in Workshops.»
«Halb zehn geht in Ordnung», antwortet Paulssen und legt Rosa für einen kurzen Augenblick die Hand auf den Arm. «Aber nun müssen Sie mich entschuldigen, es war ein anstrengender Tag.» Er zieht einen Geldschein aus der Hosentasche und bezahlt sein Bier. Den Sekt auch.
«Haben Sie Frau Anders hier irgendwo gesehen?» Rosa fällt siedend heiß ein, dass sie die ebenfalls über die Abfahrtszeit informieren muss, immerhin soll die Anders Paulssens Lesung moderieren.
«Keine Ahnung», antwortet Paulssen barsch und verlässt gemeinsam mit Tessa von Wittgenfels das Lokal.
Was ist das denn für eine Art? Verwundert sieht sie ihm nach. Doch mit einem Mal erinnert sich Rosa an das Streitgespräch, das sie am Mittag vorm Sielhof aufgeschnappt hat – und das bei ihr durch den Tod von Goldbach völlig in Vergessenheit geraten ist. Die Stimme des Mannes, das war eindeutig Paulssen. Und die Frau kann eigentlich keine andere als Gesche Anders gewesen sein. So ein Mist! Ob es wirklich eine gute Idee ist, schon frühmorgens auf die Insel zu fahren? Rosa schaut sich suchend im Dattein um. Von Gesche ist aber nichts zu sehen. Vielleicht hat sie später Glück. Sonst schickt sie ihr eine SMS.
Rudi hat sich unterdessen zu Jens Janssen, dem Krabbenfischer, an den Stammtisch gesetzt. Lars reicht Rosa das Bierglas über die Theke. Sie überlegt, ob sie sich zu den beiden gesellen soll, als hinter ihr der Name Goldbach fällt.
Rosa dreht sich um. Vera Stern steht zusammen mit Ottwin und Tom Winter am stilisierten Schiffsbug.
«Schade, dass es so schnell gegangen ist», sagt Vera Stern gehässig. «Ich hätte es ihm gegönnt, wenn er auf qualvolle Art verreckt wäre.»
«Aber Vera», empört sich Tom Winter, «so was darfst du doch nicht sagen.» Er zuppelt mit der Hand am Ohr. «Es ist wirklich ein Jammer, dass er tot ist. Gerade gestern hat Goldbach gesagt, dass er meine neue Idee sensationell findet und in Zukunft für mich als Agent tätig wird. Er glaubte fest, dass mein Buch ein Megaseller wird!» Jetzt zieht Winter am anderen Ohr. «Und nun stirbt er einfach so mir nichts, dir nichts. Ich hab aber auch immer ein Pech.» Er seufzt.
«Ich denke, der nahm keine neuen Autoren an», giftet Vera Stern weiter.
«Normalerweise nicht, da hast du recht. Aber meine Idee hat ihn dermaßen überzeugt, dass er das ganze Manuskript haben wollte. Ich sollte es ihm gleich morgen mailen.» Wieder seufzt Winter.
«Das glaub ich dir nicht», widerspricht Vera.
«Glaub, was du willst.»
«Mich hat er auch schon so gut wie unter Vertrag genommen», mischt sich jetzt Rosa ein. «Wir waren gerade dabei, alles zu besprechen, als er neben mir zusammensackte. Es war furchtbar.»
Keiner der drei geht darauf ein, im Gegenteil: Als hätte Rosa überhaupt nichts gesagt, bestellt Winter sich einen Köm.
«Mir auch einen», sagt Ottwin und sieht die beiden Frauen an. «Vera, Rosa, für euch auch?»
Donnerstag

Im Frühstücksraum des Hotels herrscht Hochbetrieb, als Gesche Anders in ihrem weißen Sommerkostüm hereinkommt. Rechts vom üppig mit Fisch, Wurst, Käse und Kuchen gedeckten Frühstücksbuffet sind alle Tische belegt. Das macht nichts. Die Plätze vorne mit Blick auf den Hafen gefallen Gesche sowieso besser. Sie sieht sich nach einem freien Tisch um. Und nach Alexander. In der hintersten Ecke des Raums entdeckt sie ihn an einem Zweiertisch. Der Stuhl ihm gegenüber ist noch frei. Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. Ist er also doch noch zur Vernunft gekommen! Das war aber auch höchste Eisenbahn. Jetzt kann sie ihn ein bisschen zappeln lassen, bevor sie nachher gemeinsam nach Norderney fahren. Eine gute Idee, schon eine frühere Fähre zu nehmen. Zum Glück hat sie die SMS noch am Abend gelesen, sonst würde sie jetzt wahrscheinlich noch schlafen.
Gesche gießt sich einen Orangensaft ein und steuert mit dem Glas in der Hand seinen Tisch an, als Tessa von Wittgenfels sie überholt und sich auf den freien Stuhl ihm gegenüber setzt. Und Alexander? Statt Tessa darauf hinzuweisen, dass der Platz für Gesche gedacht ist, schenkt er der kleinen Schlampe eine Tasse Kaffee ein. Gesche hält die Luft an und streckt den Rücken durch. Wie kann er sie nur so vor allen demütigen? Das wird er büßen! Sie spürt, wie eine Welle des Hasses in ihr aufsteigt. Und auch Tessa von Wittgenfels wird nicht ungeschoren davonkommen. Jung, großgewachsen, rothaarig, gutaussehend und mit beachtlichem Talent. Aber das wird ihr alles nichts nützen! Dafür wird Gesche schon sorgen. Sie hat die Mittel, und sie hat die Möglichkeiten. Wie heißt es so schön: Beziehungen schaden nur dem, der sie nicht hat. Und sie verfügt über jede Menge Beziehungen. Mit ihr legt sich niemand ungestraft an.
Sie verkneift sich die aufsteigenden Tränen. Den Triumph gönnt sie den beiden nicht. Hocherhobenen Hauptes geht sie auf einen freien Platz an einem Vierertisch direkt am Fenster zu, als wäre das von Anfang an ihre Absicht gewesen. Zwei der drei Leute, die dort sitzen, kennt sie. Sie mag zwar weder Heide Lüttjohann noch den selbstgerechten Tom Winter, aber es bleibt ihr nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen und mit diesen Dilettanten zu frühstücken.
«Ist der Platz hier noch frei?», fragt sie, und ihre Stirn legt sich in Falten. Etwas, was sie normalerweise tunlichst versucht zu vermeiden. Aber ihre Selbstkontrolle ist heute angekratzt.
«Klar», sagt Heide Lüttjohann erfreut.
Wehe, die will wieder einmal wissen, warum Gesche nie eine Rezension über sie schreibt. Dann wird sie ihr sagen, was sie von ihren drittklassigen Büchern hält. Klar und unverblümt. Genug Wut im Bauch hat sie.
Doch nicht Heide Lüttjohann stellt die erste Frage, sondern die Serviererin: «Kaffee oder Tee? Was darf ich Ihnen bringen?»
 
Nach der zweiten Tasse, einem Brötchen und zwei Spiegeleiern geht es Gesche schon besser. Sogar ihr Darm ist durch den Kaffee in Schwung gekommen. Glücklicherweise spricht sie auch nach der Rückkehr von der Toilette keiner auf Alexander an, das Gespräch am Tisch dreht sich nur darum, wer zu welchem Workshop geht. Als wenn das bei denen etwas retten würde!
Absichtlich lässt Gesche die Serviette fallen und dreht sich beim Aufheben zur Seite, um einen unauffälligen Blick zum Ende des Raumes zu werfen. Alexander unterhält sich mehr als nur angeregt mit Tessa. Dieser Schmalspurplayboy!
«… der Goldbach und die Anders … gemein … arrogant … man sollte …» Wortfetzen dringen vom Nachbartisch an ihr Ohr. Gesche versucht, das Gerede zu ignorieren. Das ist aber kaum möglich. Vera Sterns keifende Stimme lässt sich nicht überhören. Nicht nur, dass sie mit der schiefen Nase unerträglich hässlich ist, sie redet ihr Gegenüber geradezu in Grund und Boden. Ottwin Otten. Da haben sich ja zwei gesucht und gefunden.
Gesche ist genervt. Was sind das alles für kranke Leute! Nein, sie wird nicht bis Sonntag bleiben. Sie wird morgen wieder nach Hause fahren.
«Mich würde wirklich interessieren …», spricht Tom Winter sie an. Weiter kommt er jedoch nicht, weil plötzlich eine Blondine vor dem Tisch steht. Es ist die, die Gesche im Sielhof bei der Begrüßung das Namensschild gegeben hat.
«Moin, Frau Anders, Rosa Moll. Ich bin heute Ihr Shuttleservice nach Norderney», flötet sie munter drauflos. «Danke, dass Sie gestern Abend noch auf meine SMS geantwortet haben. Es ist jetzt halb zehn, die Fähre geht um elf, wir sollten aufbrechen. Nach Norddeich brauchen wir eine Dreiviertelstunde, und wir müssen dort noch einen Parkplatz suchen. Um diese Jahreszeit sind die Inselparkplätze ziemlich dicht. Haben Sie Herrn Paulssen schon gesehen?»
***
Die Sonne knallt vom wolkenlosen Himmel. Es sollen heute 38 Grad werden. Sommer pur. Rosa hat den Wagen nicht auf dem Hotelparkplatz abgestellt, sondern direkt am Sieltor. «VIP-Shuttleservice», hat sie der Ladenbesitzerin der Hafenboutique zugerufen. Sylvia Riedel hat sie erst erstaunt angeguckt und dann gelacht.
Als sie jetzt mit Gesche Anders und Alexander Paulssen vor dem Auto steht, hat Sylvia schon Paulssens aktuellen Bestseller in der Hand und bittet um ein Autogramm.
«Aber gerne», sagt der und lässt das «R» rollen. Sylvia wird rot vor Freude.
«Beeil dich. Wir warten schon zehn Minuten hier draußen, nur weil du so lange auf deinem Zimmer getrödelt hast», drängelt Gesche Anders, und Rosa ärgert sich über ihren scharfen Tonfall. Es war wirklich keine gute Idee, eine frühere Fähre zu nehmen.
«Steig einfach schon mal ein», schlägt Alexander vor, wie Rosa ihn seit der Begrüßung am Frühstückstisch nennen darf. Sie öffnet die Beifahrertür und klappt den Vordersitz um.
«Ich quetsch mich doch nicht da hinten rein», regt sich Gesche Anders auf und wirft ihre Haare mit Schwung zurück. Die Pose einer alternden Diva, denkt Rosa.
«Da kann Alexander sich hinsetzen», zischt Gesche und verschränkt die Arme herausfordernd vor der Brust.
«Schon gut.» Alexander drückt der Boutiquebesitzerin das signierte Buch in die Hand, schiebt sich auf die Rückbank, steckt den Kopf durch das bereits zurückgefahrene Faltdach des Fiat 500 und ruft: «Hat die gnädige Frau jetzt endlich die Güte, einzusteigen?»
Rosa entgeht nicht, wie Gesche Anders’ Gesicht von einer Sekunde zur anderen versteinert. Das kann ja heiter werden!
***
«Sie haben Ihr Ziel erreicht. Es liegt auf der rechten Seite.» Francesca Paulssen setzt den Blinker. Das große Sieltor neben dem Hotel steht weit offen und gibt den Blick auf den Hafen frei. Dort liegen einige Kutter, die bunten Wimpel an den Seiten hängen schlaff herunter. Kein Lüftchen weht, obwohl es doch immer heißt, an der Nordsee gehe ständig der Wind. Hinter ihr hupt jemand. Francesca hebt beschwichtigend die Hand, sieht sich suchend um und entdeckt auf der gegenüberliegenden Seite den Hotelparkplatz.
Als sie aus ihrem klimatisierten Mercedes SLK steigt, hat sie das Gefühl, die Tür zur Sauna zu öffnen. Was für eine Hitze! Ihre Erinnerungen an die Nordsee sind eher von Regen, Sturm und Hagel geprägt.
Sie schnappt sich ihre Reisetasche und marschiert direkt aufs Hotel zu, nimmt die wenigen Stufen und öffnet die Tür. Am Empfang ist niemand zu sehen, dafür hört sie aus dem Restaurant Stimmengewirr und lautes Lachen. Francesca wirft einen Blick um die Ecke. Einige Gäste trinken Kaffee und unterhalten sich. Alexander ist nicht dabei. Vielleicht kann sie ihn in seinem Zimmer überraschen. Es wird Zeit, dass sie miteinander reden.
In den letzten drei Jahren haben sie sich immer weiter entfremdet. Seit er Erfolg mit seinen Büchern hat. Das ist ihr zunächst gar nicht so aufgefallen, aber in den vergangenen Wochen hat er sich irgendwie seltsam verhalten. Dauernd ist er ihr ausgewichen. Hat sogar in seinem Arbeitszimmer geschlafen. Weil es ihn angeblich stört, wenn sie spät nach Hause kommt. Das ist früher anders gewesen. Da hat er sie mit einem Glas Wein empfangen und ihr die letzten Seiten vorgelesen, die er geschrieben hatte. Damals war es ihr egal, wie anstrengend die Arbeit im Restaurant war, sie hat diesen Abschluss des Tages geliebt. Genau wie er.
Irgendetwas hat sich verändert zwischen ihnen. Hat sie ihm nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt und sich zu sehr in den Aufbau des La Truffe gestürzt? Nachdenklich streicht sich Francesca eine Haarsträhne hinters Ohr. Nein, das war richtig. Nicht umsonst hat sie jetzt den Stern! Sie tritt an die Rezeption. Mit der flachen Hand schlägt sie auf die Klingel. Nichts passiert. Sie schlägt erneut drauf. Diesmal kräftiger.
«Ich komme schon!», ruft eine junge Frau mit dunklem Pagenschnitt und geht mit schnellen Schritten durch den Flur auf sie zu. Über dem wadenlangen roten Rock und der weißen Bluse trägt sie eine dunkelblaue Schürze. Ob das eine ostfriesische Tracht ist? Auf ihrem Namensschild steht Sine Südersen.
«Moin, was kann ich für Sie tun?»
«Ich möchte zu meinem Mann. Paulssen. Alexander Paulssen. Welches Zimmer hat er?»
«Ach, da haben Sie jetzt aber Pech. Der ist grad vor ein paar Minuten weg.»
«Was heißt hier weg?», fragt Francesca alarmiert. «Ist er etwa schon abgereist?»
«Nein, er ist rüber nach Norderney. Dort hat er heute eine Lesung.» Die junge Frau lächelt sie an und schlägt die Augen weit auf. «Ich habe alle Bücher Ihres Mannes gelesen. Ich liebe sie! Heute Morgen habe ich sie mitgebracht, und er hat sie mir signiert. Mit persönlicher Widmung!»
Alexander und seine weiblichen Fans. Wenn es sie nur nicht so verletzen würde, wie er das Angehimmeltwerden genießt.
«Ihr Mann kann sich in die Seele einer Frau hineinversetzen …»
«Würden Sie mir den Zimmerschlüssel geben», unterbricht Francesca die Lobeshymne.
***
Sie sind auf Höhe der Jugendherberge von Neuharlingersiel, als Gesche zischt: «Kommt deine neue Flamme gar nicht mit nach Norderney?»
Ihre Stimme ist so eisig, dass die Temperatur im Auto um ein paar Grad zu fallen scheint. Alexander stört das aber nicht. Er tut einfach so, als wenn er die Frage nicht gehört hätte.
Ein kluger Schachzug, das muss sich Rosa merken. Einfach nicht reagieren, wenn man angepöbelt wird.
Hinter Bensersiel dreht Gesche sich zu ihm um: «Bekomme ich jetzt nicht mal mehr eine Antwort von dir?», keift sie.
«Auf welche Frage denn?»
Er betont jedes Wort und ist die Ruhe selbst.
«Ob deine neue Flamme gar nicht mitkommt?»
«Das ist keine Frage. Das ist eine rhetorische Provokation. Du siehst doch, dass sie nicht im Auto ist.»
Dieser unterschwellige Zank gefällt Rosa gar nicht. Um die Stimmung zu heben, weist sie auf die Windlooper hin, Bäume, welche durch die ständige steife Brise im Laufe der Jahre krumm gewachsen sind, als wollten sie sich unter dem Wind wegducken. Doch weder von Gesche noch von Alexander kommt eine Reaktion.
Endlich erreichen sie den Fährhafen in Norddeich, und tatsächlich gelingt es Rosa, ganz vorne auf dem ersten der beiden riesigen Parkplätze vor dem Deich einen Parkplatz zu ergattern. Sie freut sich, da brauchen sie nicht so lange zu laufen. Die Bahnschranken sind geschlossen, ein Intercity rauscht vorbei.
«Norderney wird jährlich von mehr als 300000 Menschen besucht und ist gerade dabei, sich neu zu erfinden.» Rosa hat sich extra schlaugemacht, um Eindruck zu schinden. «Es ist sozusagen das Sylt der Ostfriesischen Inseln.»
Ihre beiden Begleiter scheinen sich nicht dafür zu interessieren. Vielleicht sollte sie es mit Literatur versuchen.
«Schon Heinrich Heine hat hier ein Sommerdomizil gehabt.»
«Interessant», murmelt Gesche Anders lediglich.
Die beiden können ihr langsam mal den Buckel runterrutschen. Da gibt sie sich so viel Mühe, und die maulen nur rum.
 
Zwanzig Minuten später stehen sie an Deck der Frisia III. Zwischen Gesche und Alexander herrscht immer noch frostiges Schweigen.
«Lasst uns doch jetzt die Überfahrt genießen», versucht Rosa erneut das Eis zu brechen, als die Fähre mit lautem Tuten ablegt. Sie hat keine Ahnung, was zwischen den beiden läuft, aber Rosa hat jetzt schon Angst davor, wie sich die alternde Diva nachher auf der Bühne verhalten wird. Und als hätte die Anders Rosas Gedanken erraten, zischt sie Alexander Paulssen zu: «Wenn ich gewusst hätte, was du für eine Nummer abziehst, hätte ich mich nie überreden lassen, dich hierher zu begleiten.»
«Sei mal ehrlich, das ist doch vollkommen egal. Ob du mich ankündigst oder in China fällt ein Sack Reis um …»
Rosas Augen wandern von einem zum anderen. Es kommt ihr vor, als hätte sie es mit Duellanten zu tun. Hoffentlich hat die Fähre heute Rückenwind und ist in einer Dreiviertelstunde auf der Insel. Zur Not können die beiden bis zur Veranstaltung getrennte Wege gehen.
***
Bevor Francesca ihr Gepäck ins Zimmer bringt, trinkt sie auf der Hotelterrasse erst einmal einen Milchkaffee. Im Schutz des Sonnenschirms öffnet sie auf ihrem Handy die Homepage ihres Mannes. Das hat sie schon lange nicht mehr gemacht. Tatsächlich, um 15 Uhr hat er eine Lesung auf Norderney. Sie öffnet die Seite mit den Fährverbindungen und wirft einen Blick auf die Uhr. Wenn sie Glück hat, schafft sie es und kann ihn dort überraschen. Mit Schwung schiebt sie den Stuhl zurück.
«Setzen Sie den Kaffee auf unsere Gesamtrechnung», ruft sie der Bedienung zu.
 
Alexanders Zimmer liegt im zweiten Stock, die Fenster gehen zum Hafen mit Blick auf die Krabbenkutter. Ein idyllischer Anblick. Romantik vom Allerfeinsten. Vermutlich wird Alexanders nächstes Buch hier spielen. Liebe am Wattenmeer. Sie hat nichts dagegen, seine Romane spielen alle an der Nordsee. Was sie hingegen kolossal stört, ist der Anblick des Doppelbettes. Beide Seiten benutzt. Die Decken liegen zusammengeknüllt in der Mitte. Augenblicklich bricht das Temperament ihrer italienischen Großmutter in ihr durch. Wütend lässt Francesca die Reisetasche auf den Boden fallen und stürmt aus dem Zimmer. Auf Alexanders Ausrede ist sie gespannt. Dieser Mistkerl!
***
Während der gesamten Überfahrt reden Gesche und Alexander kein Sterbenswörtchen miteinander. Mittlerweile hat Rosa alle Versuche aufgegeben, die Stimmung zu heben, und sitzt als schweigender Puffer zwischen ihnen. Hoffentlich sind die beiden Profis genug, die Veranstaltung nachher nicht zu ruinieren.
Endlich von Bord, wartet auch schon ein Bus am Anleger, der sie in die Ortsmitte kutschiert. «Von hier aus ist es zu Fuß nicht mehr weit bis zum Conversationshaus. Ich hab ausgemacht, dass wir spätestens um vierzehn Uhr dort sind», sagt Rosa, froh, die Formalitäten abgehakt zu haben. «Es bleiben uns noch fast zwei Stunden, um den Charme der Insel zu genießen. Wir könnten einen Abstecher in die Milchbar machen, die soll wirklich toll sein.» Überrascht sehen Alexander und Gesche sie an, und Rosa gesteht: «Ich bin auch das erste Mal auf der Insel. Ein guter Freund von mir ist derzeit auf Kur hier und hat mir den Tipp gegeben. Es gibt dort nicht nur Milch. Versprochen.»
Gesche und Alexander nicken, wenn auch nicht gerade begeistert. Zu dritt streben sie wortlos auf ein weißes, langgestrecktes Haus im klassizistischen Stil zu.
«Da findet nachher die Lesung statt», erklärt Rosa. «Stellen Sie sich mal vor: Es diente Mitte des neunzehnten Jahrhunderts sogar dem hannoverschen Königspaar als Sommerresidenz.»
«Was Sie nicht alles wissen», kommentiert Gesche Anders mit abfälligem Unterton, und bevor Rosa weiterreden kann, sagt sie herablassend: «Nun lassen Sie es mal gut sein. Wir sind hier nicht auf Bildungsurlaub. Mir ist eher nach einem kleinen Spaziergang am Wasser und einer Tasse Kaffee.»
Sie schlendern durch die Strandstraße, vorbei an der Inselbuchhandlung, die Paulssen zielstrebig ansteuert. Mit einem zufriedenen Lächeln registriert er, dass sein neuestes Buch in Lübbens Schaufenster stapelweise und liebevoll arrangiert auf einem Podest liegt, daneben sein gerahmtes großformatiges Porträtfoto.
«Das machen die richtig gut», murmelt er zufrieden und kann sich kaum vom Anblick des Fensters lösen. Gesche Anders begeistert sich weniger dafür. Sie ist schon weitergegangen.
Mit Blick auf die zurückweichende See spazieren sie im prallen Sonnenschein über die Promenade in Richtung Milchbar. Am Strand stehen Badekarren neben blau-weiß gestreiften Strandkörben, Kinder spielen Ball oder stürzen sich ins Wasser. Manche mit Schwimmflügeln oder Schwimmring.
«Ich muss aus der Sonne raus», nörgelt Gesche, obwohl es nur noch wenige Meter bis zur Milchbar sind. Rosa weiß nicht genau, wie lange es diesen historischen Pavillon schon gibt, aber das interessiert die beiden sowieso nicht.
«Dann gehen wir einfach ein bisschen schneller», schlägt Rosa vor und beschleunigt ihr Schritttempo. Sie haben Glück und finden einen freien Tisch mit Sonnenschirm und phantastischem Blick auf das Meer und die Brandung.
Rosa studiert die Getränkekarte. «Ich bestelle mir einen Aperol Spritz», verkündet sie. Bis sie wieder am Steuer sitzen muss, ist das bisschen Alkohol verflogen.
«Da schließe ich mich an», sagt Alexander, ohne überhaupt auf die Karte zu gucken.
«Ich auch», sagt Gesche. «Aber ich nehme die alkoholfreie Variante.»
Alexander sieht sie überrascht an. «Bist du immer noch so eisern in deiner Abstinenz?»
Gesche lächelt – das erste Mal an diesem Vormittag. «Ja. Konsequenz ist mein zweiter Vorname.»
Während die beiden sich anschweigen und das Strandleben beobachten, steht Rosa auf und entfernt sich ein paar Schritte. Zum dritten Mal an diesem Morgen versucht sie, Henner übers Handy zu erreichen.
«Wo treibst du dich eigentlich die ganze Zeit rum?», fragt sie, als er sich endlich meldet. «Ich bin schon längst auf Norderney.»
«Ach.»
«Wir sitzen in der Milchbar. Willst du nicht schon kommen?» Dann hätte sie wenigstens jemanden zum Quatschen. Mit den beiden Streithähnen ist das eher ein zähes Vergnügen.
«Wer ist wir?»
«Na, der Paulssen, die Anders und ich.»
«Kenn ich nicht.»
«Macht doch nichts.»
«Nee, dann komm ich nachher direkt zum Conversationshaus, so wie abgesprochen.»
«Och menno. Warum kommst du denn nicht jetzt schon? Ich hab mich so drauf gefreut, dass wir ein bisschen Zeit miteinander haben.»
«Ich bin schließlich zur Kur hier und nicht zum Vergnügen», brummt Henner.
«Hast du das Dörte auch gesagt, als sie dich besucht hat?», fragt Rosa spitz.
***
Wieder einmal muss Rudi mit seiner Ente zu Knut in die Werkstatt fahren. Sein Auto steht beinahe mehr bei seinem Schrauberfreund als bei ihm.
«Wenn ich schalte, knirscht es so seltsam», sagt Rudi.
«Unter seltsam kann ich mir nun wirklich nix vorstellen», brummt Knut. «Geht es nicht ein bisschen genauer?»
«Es klingt irgendwie so: chruuuuuuchrrr.» Rudi kommt sich ein wenig blöd vor, als er das Geräusch nachahmt.
Knut nickt bedächtig. «Das könnte das Getriebe sein oder … ich hab da noch eine andere Idee.» Er öffnet bereits die Motorhaube, als der Rest des Satzes im Fanfarengeschmetter von Rudis Handy untergeht.
«Bernie, was gibt’s denn?», fragt er und schielt zu Knut hinüber. Hoffentlich findet der den Fehler schnell.
«Sach mal, Rudi, bist du eigentlich noch in Neuharlingersiel?»
«Jo. Wieso?» Bernie soll jetzt bloß nicht anfangen rumzumeckern. So lange ist Rudi doch noch gar nicht von der Dienststelle weg.
«Prima. Ich hab gerad ’ne Diebstahlsmeldung reinbekommen. Vom Hotel Mingers. Da könntest du dich gleich drum kümmern.»
«Geht klar», sagt Rudi und beobachtet, wie Knut mit einer Taschenlampe ins Motorinnere leuchtet, während sein Kollege weiterredet. Hoffentlich muss das Getriebe nicht erneuert werden. Das kostet bestimmt eine ordentliche Stange Geld. Die Steuerersparnis des Oldtimers macht das hinten und vorne nicht wett.
«Die Anzeige hat ein gewisser Tom Winter erstattet», sagt Bernie. «Fahr man direkt hin.»
«Wohin?», fragt Rudi unkonzentriert.
«Mensch, ins Hotel. Er wartet im Restaurant. Da kannst du gleich alles aufnehmen, und der muss nicht extra nach Esens kommen. Er sagt, er ist ohne Auto da. Ohne Auto!» Rudi sieht förmlich, wie Bernie sich an die Stirn tippt. Der fährt nicht mal in Esens mit dem Rad.
«Wird gemacht.» Rudi steckt sein Handy in die Hosentasche und sieht Knut erwartungsvoll an. «Was hat sie denn nun?»
«Ich weiß nicht, ich weiß nicht.» Knut schüttelt unschlüssig den Kopf.
Das hört sich nicht gut an. Rudi geht im Geist schon seinen Kontostand durch, und ihm wird angst und bange. Den neuen Gasgrill kann er dieses Jahr wohl vergessen. Knut eiert noch ein bisschen rum, Fakt ist aber, dass Rudi bis heute Abend auf seinen fahrbaren Untersatz verzichten muss. Ist Gott sei Dank nicht so lange wie sonst. Also wird er zu Fuß zum Hotel rübergehen und später Svens alte DKW nehmen. Die Winterhandschuhe sind zum Glück schon seit Wochen vom Lenker des Mopeds abgebaut. Und wo Sven jetzt Ferien bei seiner Mutter in Mönchengladbach macht, braucht er seinen fahrbaren Untersatz sowieso nicht.
***
Rosa schlägt Alexander und Gesche vor, sich nach der Erfrischungspause allein im Inseldorf umzusehen, aber diese Idee stößt nicht auf Gegenliebe. Und so hat sie die beiden weiter im Schlepptau. Pünktlich mit dem Glockenschlag um dreizehn Uhr ist Rosa am Veranstaltungszentrum. Schon von weitem erkennt sie Henner an einem Tisch unter den Arkaden.
«Huhu, Henner!» Sie winkt ihm zu. An die beiden anderen gewandt sagt sie: «Es ist ja noch ein Stündchen, bis wir drinnen mit den Vorbereitungen beginnen. So lange müsst ihr ohne mich auskommen. Falls etwas ist, findet ihr mich da vorne.» Schon läuft sie auf ihren Nachbarn zu.
«Henner, wie schön, dich nach so langer Zeit endlich wiederzusehen.» Sie fällt ihm um den Hals.
«Jo.» Das klingt mehr verdattert als erfreut.
«Ich hab dich richtig vermisst. Zu Hause ist es jetzt irgendwie einsam. Pepe ist der Einzige, mit dem ich reden kann.»
«Ach.» Henner scheint nicht zu wissen, was er antworten soll.
«Nun sei mal nicht so einsilbig. Wie ist es bei dir in der Kur? Sag bloß, du hast dir einen Kurschatten angelacht, so wenig, wie man von dir gehört hat.»
«Dumm Tüch.»
«Oder hat Dörte alle Verehrerinnen vergrault, als sie dich besucht hat?»
Bildet sich Rosa das jetzt ein, oder wird Henner tatsächlich ein wenig rot?
«Ich bin froh, wenn ich nach den ganzen Anwendungen meine Ruhe hab.» Während Henner von dem straffen Programm erzählt, das man ihm aufgedrückt hat, registriert Rosa aus dem Augenwinkel, dass die beiden Streithähne sich an einen der Nachbartische gesetzt haben und miteinander reden. Da würde sie jetzt zu gerne Mäuschen sein.
«… tut mir besonders gut.»
Rosa hat Henner wegen des Lauschens nicht richtig zugehört. Sie überlegt gerade, ob sie noch einmal nachfragt, als eine Frau auf den Tisch von Paulssen und Anders zustürzt. Grau melierte Haare rahmen ein markantes Gesicht ein.
«Figlio di puttana! Du elender Hurensohn! Du bist doch das Allerletzte!», kreischt sie und schlägt mit ihrer Handtasche auf Alexander ein. Schützend reißt der die Arme hoch, aber davon lässt sie sich nicht abhalten und drischt weiter auf ihn ein. «Du wagst es, dich offen mit dieser Schlampe zu zeigen!»
Verdammt, was ist denn da los? Rosa springt auf. Sie muss den Starautor schließlich schützen. Nicht dass dem auch noch was passiert! Beherzt umfasst sie den Oberkörper der Frau mit beiden Armen und hält sie mit aller Kraft fest.
«Henner, hilf mir bitte!», ruft sie, aber der rührt sich nicht vom Fleck.
«Lassen Sie mich los!», brüllt die Frau.
«Lassen Sie Herrn Paulssen in Ruhe.» Rosa wählt bewusst den bestimmenden Tonfall, den sie in der Schule benutzt, wenn eines der kleineren Kinder einen Tobsuchtsanfall bekommt.
«Sie können mich mal. Alexander ist mein Mann!»
«Francesca, hör auf mit dem Theater!» Alexander scheint wieder Oberwasser zu kriegen.
Rosa lässt die Frau los.
«Hab ich’s mir doch gedacht, dass zwischen dir und Gesche was läuft.» Francesca schnaubt laut und stemmt, kaum ist sie wieder frei, ihre Hände in die Hüften. «Geahnt habe ich es schon lange, aber jetzt habe ich den Beweis. Was bist du für ein mieser Kerl! Lässt dich jahrelang von mir aushalten, und kaum hast du Erfolg, suchst du dir was Neues. Aber so einfach mache ich es dir nicht!»
Alexanders Kopf läuft rot an. «Francesca, das ist nicht so, wie du denkst. Ich habe gleich eine Lesung, und Gesche moderiert sie.»
«Und zwischendurch gehst du mit ihr ins Bett! Ich hab die zerwühlten Decken im Hotelzimmer gesehen», kreischt sie.
«Francesca. Bitte. Wir sind schließlich nicht allein.» Alexander Paulssen versucht zu retten, was zu retten ist, aber das ist nicht viel. Alle Gäste unter den Arkaden verfolgen die Szene. Er wirkt erschüttert. «In dieser Verfassung kann ich keine Lesung abhalten. Gibt es irgendwo einen Raum, wo ich mich in Ruhe – und alleine – darauf vorbereiten kann?»
***
Als Rudi in seiner Uniform das Hotel betritt, wird er schon von der Besitzerin an der Rezeption erwartet.
«Rudi, gut, dass du so schnell da bist.» Alexandra Mingers wirkt fahrig.
«Nun reg dich man nicht auf. Wo ist denn dieser Herr Winter?»
«Der wartet im Restaurant. Vorn am Fenster. Ist ein großer Hagerer, den kannst du gar nicht übersehen.»
Als Rudi das Meeresleuchten betritt, springt ein Mann auf. «Da sind Sie endlich. Ich warte schon eine Ewigkeit», poltert er los. Winter ist bestimmt um die sechzig. Seine Ohren sind ziemlich groß. Die sollen ja angeblich im Alter wachsen – aber so stark? Automatisch fasst Rudi sich selbst ans Ohr.
«Man hat mich beraubt. Mein Laptop ist weg.» Mit der theatralischen Handbewegung eines Schauspielers aus Stummfilmzeiten fährt Winter sich über seine leicht gewellten Haare, die sich an den Schläfen lichten, und reckt den Kopf in die Höhe.
Augenblicklich ist Rudi wieder bei der Sache. «Wo wurde er denn gestohlen?»
«Direkt aus meinem Zimmer. In der ersten Etage.»
«War die Tür abgeschlossen?»
«Natürlich. Und die Fenster waren auch zu. Außerdem gibt es keinen Balkon, über den man hätte einsteigen können. Vor dem Frühstück habe ich meinen Laptop auf den Tisch gelegt. Das war gegen halb neun. Anschließend bin ich nicht mehr hochgegangen, sondern direkt zum Workshop. Als ich nach dem Mittagessen auf mein Zimmer kam, war er weg.»
Nach dem Frühstück Zähneputzen. Das beherzigt Rudi seit Kindestagen. Tom Winter anscheinend nicht.
«Von welcher Firma ist …», heißt es der Laptop oder das Laptop, fragt sich Rudi, umgeht die sprachliche Klippe mit «das Gerät» und zieht seinen Notizblock und den frisch angespitzten Bleistift aus der Innentasche seiner Uniform. «Und welches Baujahr? Ich meine, wie alt ist es?» Die neuerlich anstehende Reparatur seiner Ente bringt ihn ganz durcheinander.
Tom Winter macht einen Schritt auf ihn zu und bleibt direkt vor ihm stehen. Der Mann ist fast einen Kopf größer als er, und Rudi muss zu ihm hochschauen. Das gefällt ihm gar nicht.
«Die Marke … Da fragen Sie mich was. Ich hab es vor drei Jahren gekauft. Das weiß ich noch. Es ist schwarz. Und irgendein geschwungener Schriftzug ist auf dem Deckel. Aber vorne ist ein Aufkleber drauf. Die rausgestreckte Zunge der Rolling Stones», schnaubt Winter. «Und damit Sie mich richtig verstehen: Es geht gar nicht um den materiellen Wert des Computers. Mein Manuskript ist darauf! Ein Meisterwerk.» Winter beugt sich vor, sodass Rudi die großen Poren seiner Nase sehen kann. «Zum zweiten Mal will man mir meine Idee stehlen. Aber dieses Mal lasse ich mir das nicht gefallen. Das können Sie mir glauben!», ereifert er sich, und ein Spucketropfen landet in Rudis Gesicht. Angeekelt tritt er einen Schritt zurück und wischt ihn sich mit dem Hemdsärmel weg.
«Ideenklau? Das ist ja ein Ding.» Da würde er selbst aber schon nach dem ersten Mal besser aufpassen. Sogar Henner schließt in der Touristensaison sein Postfahrrad immer an, damit ihm niemand seine geliebte Berta stibitzt. – Aber wer ist schon so doof, das Fahrrad des Briefträgers zu stehlen? «Haben Sie einen Verdacht, wer Sie bestohlen haben könnte?»
Tom Winter senkt seine Stimme. «Ich vermute, dass es einer meiner Kollegen gewesen ist. Einen Namen möchte ich nicht nennen. Nur so viel: Ich habe den Schlüssel vorne bei der Rezeption auf den Tisch gelegt. Die war gerade nicht besetzt. Vielleicht hat ihn jemand an sich genommen, ist in mein Zimmer geschlichen und hat sich den Laptop unter den Nagel gerissen.»
Rudi nickt und macht sich Notizen. Denkbar ist alles. «Meinen Sie, einer Ihrer Kollegen hatte nicht das Geld, sich einen eigenen Computer zu kaufen?» Zur Not könnte man auch mit der Hand auf einen Block schreiben. So wie er.
«Es geht doch nicht nur um den Computer, das habe ich doch eben schon gesagt.»
Der Mann ist schwer aufgebracht. Aber so schnell lässt Rudi sich nicht aus der Ruhe bringen. Soll der erst mal Dampf ablassen.
«Es geht um meine Geschichte», poltert Winter weiter. «Es gibt Autoren, die sind mit ihrer Phantasie am Ende. Die haben einfach keine eigenen Ideen mehr, verstehen Sie?»
Rudi muss wieder unwillkürlich nicken.
«Und stehlen dann die ihrer Kollegen.» Tom Winters Augen flackern wütend. «Ich hätte gestern Abend in der Kneipe einfach nicht so laut erzählen sollen, dass Robert Goldbach von meiner Idee völlig begeistert war. Und nun ist sie weg.»
«Aber Sie werden doch sicher eine Kopie davon haben.» Schließlich macht jeder Depp Kopien von Dokumenten, die ihm wichtig sind. Rudi hat Svens und seinen Ausweis fotografiert und sich selbst per Mail geschickt. Damit er was vorweisen kann, falls ihm mal wieder einer die Geldbörse klaut.
«Das ist es ja», ruft er verzweifelt, «die hab ich eben nicht!»
***
Es geht nichts über einen Altbau. Während es draußen brütend heiß ist, herrschen in dem vor ein paar Jahren gründlich renovierten klassizistischen Bau angenehme Temperaturen.
«Wir müssen uns links halten.» Rosa läuft durch die offene Tür in den Weißen Saal des Conversationshauses, wo ein Mann im blauen Arbeitsanzug noch die letzten Stühle aufstellt. Wow, denkt sie. Das ist wie in einem Schloss.
«Entschuldigung», ruft Rosa, «sind Sie auch für die Technik zuständig? Wir sind wegen der Lesung hier. Ich bin Rosa Moll, und das ist Herr Paulssen. Der Autor.»
«Jo.» Der Mann nickt und kommt näher. «Hein Simonsen», stellt er sich vor und schüttelt ihnen die Hand.
«Prima. Herr Paulssen muss sich vorbereiten und braucht ein wenig Ruhe. Gibt es irgendwo einen kleinen Raum, in den er sich zurückziehen kann?»
«Klar. Kommen Sie. Wir haben eine Künstlergarderobe.»
Sie folgen Simonsen durch die lichtdurchflutete Orangerie vorbei an gutgefüllten Bücherregalen in das erste Obergeschoss. «Ich brauche jetzt wirklich einen Augenblick für mich», sagt Alexander, «erst dieses Gezeter von Gesche, und dann taucht Francesca auf und macht mir eine Szene. Von wegen: Frauen sind sanfte Geschöpfe. Dass ich nicht lache. Wie stehe ich denn jetzt überhaupt in der Öffentlichkeit da?»
Natürlich war der Auftritt seiner Frau peinlich. Aber so viel Öffentlichkeit war da nun wirklich nicht. Gut, die Gäste unter den Arkaden. Und diejenigen, die vorbeiflaniert sind.
Ganz tief im Inneren versteht Rosa Francesca sogar. Wer mit den Gefühlen einer Frau spielt, muss sich nicht wundern, wenn anschließend ein Tornado über ihn hinwegfegt. Rosa selbst hat sich allerdings nie zu solchen Attacken hinreißen lassen, obwohl ihr Exfreund Ingo ein ziemlich übles Spiel mit ihr getrieben hat.
«Hier.» Simonsen öffnet die schwere Tür zur Künstlergarderobe, und Rosa und Alexander treten ein.
«Vielen Dank», sagt sie, «ich komme gleich wieder zu Ihnen in den Saal, dann können wir eine kurze Tonprobe machen.»
Simonsen nickt und stiefelt davon. Alexander Paulssen legt seine Tasche auf den Tisch neben den einladenden Sesseln. Er zieht das Buch heraus, aus dem er nachher lesen wird, sucht aber wohl noch etwas anderes, denn er kramt fahrig weiter und tastet auch die Seitentaschen ab.
«Suchst du etwas?», fragt Rosa. «Brauchst du vielleicht einen Kuli?»
«Nein, es ist alles in Ordnung. Ich muss jetzt einfach allein sein.» Er wühlt weiter in der Tasche herum. Plötzlich huscht ein Lächeln über sein Gesicht.
***
Henner sitzt vor der leeren Tasse Kaffee unter den Arkaden und pult an einem seiner Fingernägel. Das macht er manchmal, wenn er nervös ist. Und es ärgert ihn, dass er nervös ist. Erst das Dilemma mit Dörte, und kaum kommt Rosa auf die Insel, ist es mit dem Frieden endgültig vorbei. Sie hat ein echtes Talent dafür, sich mit Chaos zu umgeben. Henner schaut zur Eingangstür. Ob sie noch länger wegbleibt? Ein schelmisches Grinsen huscht über sein Gesicht. Dann könnte er auch aufbrechen.
«Darf es noch etwas sein?», fragt ihn die Bedienung, die wie aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht ist.
Kein Bier vor vier. Na gut. Heute macht er eine Ausnahme.
Kaum ist die Kellnerin verschwunden, schielt er zu den beiden Streitgänsen. Nach der Attacke der Ehefrau hätte er nicht erwartet, dass die beiden an einem Tisch sitzen können. Zugegeben, ruhig geht es da nicht zu, die Paulssen redet stakkatomäßig auf die im weißen Kostüm ein, aber die macht den Eindruck, als prallt alles an ihr ab. Sie lehnt sich mit verschränkten Armen zurück.
Als sein Bier serviert wird, ergreift Gesche Anders zum ersten Mal das Wort. «Ich weiß gar nicht, was Sie haben und warum Sie Ihre Vorwürfe pausenlos wiederholen. Zwischen mir und Alexander läuft nichts. Das habe ich Ihnen doch gesagt. Also hören Sie endlich auf. Das ist peinlich ohne Ende.»
«Ich glaube Ihnen kein Wort! Ich ahne schon lange, dass zwischen Ihnen beiden was läuft», wettert Francesca Paulssen.
Die andere gibt sich gelangweilt. Sie schlägt die Beine übereinander. «Das ist doch längst vorbei.»
Oh Mann. Dann hat die nicht ohne Grund zugeschlagen. Wie sagt Muddern immer: Je oller, je doller. Francescas Stimme wird wieder lauter. «Reden Sie sich doch nicht raus.»
«Brauche ich gar nicht. Das mit Alexander und mir ist vorbei. Er hat sich von einem jungen, aufgehenden Stern am Literaturhimmel blenden lassen. Mit der ist er auch nach Neuharlingersiel gereist. Ihr Mann hat einfach keinen Stil. Aber das brauche ich Ihnen wahrscheinlich nicht zu sagen.»
Einen Moment herrscht Schweigen. Dann schießt die Ehefrau zurück. «Seinen Stil scheint er schon vorher verloren zu haben, gucken Sie sich doch mal im Spiegel an.» Ein bellendes Lachen folgt, und Francesca steht auf. Mit schnellen Schritten verschwindet sie im Conversationshaus.
«Lassen Sie Alexander in Ruhe! Der muss sich auf die Lesung vorbereiten!», ruft Gesche ihr noch hinterher, doch Francesca reagiert nicht.
Mit offenem Mund guckt Henner ihr nach. Das ist ja der reinste Hexenkessel.
***
Im Restaurant Meeresleuchten befragt Rudi schon mal ein paar Autoren, die hier gerade Pause machen. Doch keiner hat was gesehen oder gehört.
Sein Mund ist inzwischen schon ganz trocken, eine eiskalte Cola wäre jetzt gut. Da keine Kellnerin zu sehen ist, geht er in den Empfangsbereich, wo er auf Vera Stern trifft, die ihren Zimmerschlüssel auf den Rezeptionstresen legt.
«Moin, Frau Stern. Sie wohnen auch hier?»
«Wie man unschwer erkennen kann», gibt sie schnippisch zurück.
«Dann habe ich ein paar Fragen an Sie.»
«Schon wieder? Ich habe jetzt keine Zeit. Drüben im Sielhof gibt gleich einer Ihrer Kollegen aus Wittmund einen Einblick in die Tatortsicherung. Sogar einen VW-Bus mit der Technik der Spurensicherung hat er herbringen lassen, damit wir uns alles vor Ort im Original angucken können.»
«Ein Wagen der Spurensicherung soll hier sein?» Rudi sieht sie erstaunt an. «Welcher Kollege hat das denn veranlasst?»
«Oberkommissar Schnepel. Ich habe ihn dazu überredet, als er mir vor Wochen ein paar kriminalistische Tipps gegeben hat.»
Aber der hat doch gar keine Ahnung von Tatortsicherung. Typisch Schnepel. Der nutzt jede Gelegenheit, um sich wichtig zu machen. «Wenn Sie es eilig haben, kommen wir am besten zügig zur Sache: Es geht um Herrn Winter. Er hat den Diebstahl seines Laptops gemeldet. Haben Sie vielleicht jemanden gesehen, der in sein Zimmer gegangen ist?»
«Nein. Wir wohnen aber auch nicht auf derselben Etage.»
«Er sagt, er hätte seinen Schlüssel hier abgelegt, als er zum Frühstück gegangen ist. Sie haben heute Morgen nicht zufällig gesehen, dass jemand Winters Zimmerschlüssel an sich genommen hat?»
«Wie denn? Von da, wo ich gesessen habe, konnte ich nicht auf den Flur gucken. Außerdem habe ich mich die ganze Zeit angeregt mit den Kollegen an meinem Tisch unterhalten.»
«Schade. Falls Sie etwas hören, geben Sie mir doch bitte Bescheid.» Rudi zieht seine Visitenkarte aus der Brusttasche der Uniform. «Herr Winter sagt, es befindet sich ein wertvolles Manuskript auf dem gestohlenen Laptop.»
Ein herablassendes Grinsen macht sich auf Vera Sterns Gesicht breit: «Sie müssen nicht alles glauben, was der liebe Tom Ihnen erzählt.» Sie senkt ihre Stimme. «Der nimmt es mit der Wahrheit nicht immer so genau. Und um sich wichtig zu machen, kann der sich gewaltiger aufblasen als ein Frosch.» Sie beugt sich verschwörerisch zu Rudi vor. «Der muss bloß aufpassen, dass er nicht eines Tages dabei platzt.»
Rudi kommentiert diese Aussage nicht, er ist schließlich Vollprofi. Er sieht Vera Stern nur eindringlich an und nickt, ohne es zu merken.
«War’s das? Ich bin nämlich schon spät dran und möchte schließlich nichts verpassen.»
***
Nach und nach strömen auch die letzten Zuhörer herein. Von Francesca Paulssen ist zum Glück weit und breit nichts zu sehen. Rosa atmet erleichtert aus. An der Seite der Bühne hat Frau Hass von der Inselbuchhandlung den Büchertisch aufgebaut. Rosa begrüßt sie und setzt sich mit Henner in die erste Reihe des großen Saals.
«Tut mir leid, dass ich bislang überhaupt keine Zeit für dich hatte.» Rosa legt Henner entschuldigend die Hand auf den Oberschenkel. Bildet sie sich das jetzt ein, oder zuckt der zusammen? «Danke, dass du dich nicht so einfach verkrümelt hast. Was hältst du davon, wenn ich dich nachher auf einen Kaffee und ein dickes Stück Torte einlade und du mir von deiner Kur erzählst?»
Henner kommt nicht dazu zu antworten, denn Punkt fünfzehn Uhr betritt Gesche Anders die Bühne. Sie begrüßt das Publikum und stellt mit wenigen Worten den Star des Nachmittags vor.
«Seit drei Jahren schreibt Alexander Paulssen einen Bestseller nach dem anderen. Freuen Sie sich auf die Lesung mit einem der erfolgreichsten Liebesromanautoren unserer Zeit. Sein neuestes Werk, Der Liebesbriefsammler, steht schon seit Wochen auf Platz 1 der Bestsellerliste. Zuerst wird er uns etwas aus seinem Buch vorlesen, und dann werden wir mit ihm über sein Werk reden.» Gesche Anders streckt den Arm einladend aus: «Begrüßen Sie mit mir: Alexander Paulssen.»
Kräftiger Applaus erhebt sich. Alexander ist ziemlich blass um die Nase, findet Rosa. Na ja, der hat vorhin auch ganz schön was einstecken müssen. So ein Doppelleben ist eben nicht ungefährlich.
Als hätte es niemals Differenzen zwischen ihnen gegeben, geht Alexander auf seine Exgeliebte zu, und gemeinsam wenden sie sich lächelnd ans Publikum. Rosa ist beeindruckt. Das sind echte Profis. Da kann man nichts gegen sagen.
Die Zuhörer applaudieren immer noch lautstark. Alexander Paulssen tritt ans Mikrophon, rückt noch einmal sein Headset zurecht und setzt sich lässig auf die Kante des für ihn vorbereiteten Tisches.
«Vielen Dank, Gesche, für die nette Anmoderation, und vor allem ein herzliches Dankeschön an Sie, meine Damen und Herren», er macht eine ausladende Bewegung mit der Hand, «dass Sie heute Nachmittag hier und nicht am Strand sind. Dafür hätte ich sogar Verständnis. Als ich vorhin die Promenade entlangschlenderte, verspürte ich das starke Bedürfnis, meine Schuhe auszuziehen, mit nackten Füßen durch den Sand zu gehen und ins Wasser zu rennen. Aber ich habe mich zusammengerissen, weil ich wusste, dass Sie mich hier erwarten!» Wieder lächelt er breit und erntet Applaus. Rosa staunt, wie einfach man Leute einfangen kann.
«Aber nun genug der Worte.» Alexander streicht sich über die Stirn wie ein Dichter, der einem wichtigen Gedanken nachhängt. Dann schlägt er das Buch auf, das neben ihm liegt. «Lassen Sie uns beginnen … mit … dem ersten Kapitel von … Der Liebesbriefsammler …» Der Autor räuspert sich: «Der Liebesbriefsammler …» Er räuspert sich erneut. Sein Gesicht wird noch blasser, Schweiß tritt auf seine Stirn. Was ist denn mit dem los?
Jetzt fasst er sich an die Brust, krümmt sich und bricht schon im nächsten Moment zusammen. Es knallt, als sein Kopf auf dem Boden aufschlägt.
***
Ludwig sitzt an dem kleinen Beistelltisch im Wohnzimmer mit freiem Blick auf den beschaulichen Hafen. Sein Lieblingsplatz. Vor ihm liegt sein Tablet. Heute muss er in die Vollen gehen. Gestern Nachmittag hat er nur einen kurzen Beitrag über die Eröffnung der Literaturtage ins Netz gestellt. Nachdem der Typ gestern so mir nichts, dir nichts tot umgefallen ist, hat Sigrid ihm wieder einmal einen langen Vortrag über gesunde Lebensweise gehalten. Danach war bei ihm irgendwie die Luft raus. Er hat sich lieber in seinen Fernsehsessel gesetzt, mit der Fernbedienung das Fußteil hochgefahren und rumgezappt. Dazu hätte er gern einen schönen Aquavit getrunken. Aber daran darf er zurzeit nicht mal denken. Nach der letzten gründlichen Untersuchung war sein Arzt mit seinen Leberwerten überhaupt nicht zufrieden. «Ludwig, ich weiß, das hörst du nicht gerne, aber zumindest die nächsten vier Wochen solltest du auf Alkohol verzichten.»
Ludwig hat den Doktor angeblickt, als hätte der ihm gerade verkündet, ihm bliebe nur noch ein Jahr zu leben. «Nun guck nicht so. Das ist nicht das Ende der Welt. Nach vier Wochen kontrollieren wir die Werte noch mal, und wenn dann alles gut ist, kannst du dir wieder deine Schnäpschen genehmigen – und falls nicht, dann sollten wir mal über eine längere Fastenkur nachdenken.»
Ludwig muss ziemlich bedröppelt ausgesehen haben, als er nach Hause gekommen ist. Sigrid hat prompt nachgehakt, und in einem Anfall von Ehrlichkeit hat er ihr alles haarklein erzählt. Das hätte er nicht machen sollen, Sigrid hat sofort alle Spirituosen weggeschlossen, damit er nicht auf dumme Gedanken kommt. Gerade hat sie ihm eine frische Kanne Tee gebracht.
Schwerfällig steht er auf, öffnet das Fenster und beugt sich hinaus. In der Schifffahrtsrinne ist noch Wasser, aber links und rechts glitzert das Wattenmeer silbrig in der Sonne. Für die Touristen auch nicht schön. Wenn die jetzt baden wollen, müssen sie meilenweit durch den Schlick rennen, um zum Wasser zu kommen.
Ein Leuchten huscht über Ludwigs Gesicht. Schlick. Das ist das Stichwort für seinen Artikel. Er setzt sich, schenkt sich eine Tasse Tee ein und tippt: Ostfriesische Literaturtage eröffnen mit einer Schlammschlacht. Das ist schon mal gut. Da trifft sich ein Haufen Schreiberfuzzis im friedlichen Neuharlingersiel und hat nichts Besseres zu tun, als sich gegenseitig ordentlich zu bekriegen – und ohne dass man genau versteht, um was es eigentlich geht. Ludwig tippt in die Tasten, was das Zeug hält. Sagt klipp und klar, was er über Vera Stern und Konsorten denkt. Dann liest er sich den Artikel noch mal durch. Alles ist auf den Punkt getroffen. Trotzdem zögert er einen Moment.
Ist er vielleicht zu kleinlich und sogar ein bisschen neidisch, weil er es als Frührentner nur zum Online-Reporter gebracht hat? Er hebt die Teetasse und freut sich daran, wie das Wulkje durch den Tee schwebt und sich bei jedem Schluck verändert. Nein, er ist nicht neidisch. Er trägt Ostfriesland im Herzen. Im Unterschied zu diesem missgünstigen Haufen.
***
Verrenkt liegt Paulssen auf dem Fußboden. Alle im Saal sind wie gelähmt und starren zur Bühne. Henner und Rosa fangen sich als Erste, springen auf und eilen nach vorne. Von hinten schreit eine Frau: «Alexander!»
Henner lässt sich davon nicht ablenken, schnell dreht er den Autor auf den Rücken. «Alexander, was ist?», fragt Rosa aufgeregt und klatscht ihm mit der Handfläche leicht auf die Wange.
Keine Reaktion, nur ein Röcheln. Kurzentschlossen wählt Rosa die Notrufnummer.
«Alexander!» Wieder schreit die Frau gellend. Dieses Mal fast direkt in Henners Ohr.
«Los, Rosa, sing ‹Staying alive›, los. Gib mir den Rhythmus. Ich mach die Herzmassage.» Mit Erster Hilfe hat Henner schließlich Erfahrung. Auch wenn er Rudi nur dabei zugeschaut hat.
Bevor Henner loslegen kann und Rosa überhaupt nur einen Ton herausbekommt, ruft jemand: «Gehen Sie zur Seite, ich bin Arzt!», und im selben Moment steht ein Mann in Polohemd und Shorts neben ihm.
Henner macht sofort Platz. Geradezu erleichtert guckt er zu, wie der Arzt fachmännisch mit der Herzmassage beginnt. Neben ihm schluchzt Francesca Paulssen, während Gesche Anders regungslos ein paar Schritte entfernt steht.
***
Der große Saal ist inzwischen fast menschenleer. Rosa ist noch ganz benommen. Zum Glück ist Alexanders hysterische Ehefrau mit ins Krankenhaus gefahren, und Rosa muss sich nicht auch noch um die kümmern.
«Komm, lass uns etwas trinken», sagt sie zu Henner und zieht ihn zu einem freien Platz unter den Arkaden. Sie bestellt eine große Flasche Wasser. «Mit zwei Gläsern.»
«Nee, eins reicht. Ich hätte gerne ein Bier. Ein großes.»
Kaum ist die Kellnerin wieder fort, stöhnt Rosa: «Was für ein Mist! Ich bin völlig fertig. Gestern stirbt der Goldbach in meinen Armen am Hafen, und heute …»
«Goldbach? Das ist doch der, von dem du mir am Telefon erzählt hast? Wieso ist der denn plötzlich tot?», unterbricht Henner sie überrascht. «Da hast du noch gar nichts von gesagt.»
«Wann denn auch bei all dem Tohuwabohu», erwidert Rosa erregt. «Wir saßen ja kaum zusammen, als der Tumult zwischen den beiden Frauen ausbrach. Hier geht es echt Schlag auf Schlag. Man kommt gar nicht zur Besinnung.»
«Und woran ist der Agent gestorben?»
«Herzinfarkt. Ging ganz schnell.»
«Und jetzt ist Paulssen zusammengebrochen. Scheint in deinen Literatenkreisen ansteckend zu sein. Wie gut, dass ich nicht schreibe.» Henners Scherz kommt bei Rosa nicht gut an.
«Darüber macht man keine Witze.»
Rosa gießt sich das zweite Glas Wasser ein, als Gesche Anders direkt auf ihren Tisch zu rauscht.
«Es ist eine Unverschämtheit! Die haben mich nicht auf die Intensivstation gelassen», regt sie sich auf. «Dabei stehe ich Alexander viel näher als Francesca. Zumindest war es so … bis … ach …» Sie lässt sich auf einen der beiden freien Stühle am Tisch sinken und erinnert Rosa an einen Luftballon, aus dem ganz langsam die Luft entweicht. Die Frau tut ihr fast leid.
«Ich darf mich nicht länger selbst belügen.» Gesche Anders senkt den Kopf und scheint mehr mit dem steinernen Fußboden als mit ihnen zu reden. «Das mit Alexander ist aus und vorbei. Ich hätte wissen müssen, dass es irgendwann so kommt. Alexander hat mir nach allen Regeln der Kunst den Hof gemacht und nicht aufgegeben, obwohl ich mich am Anfang dagegen gewehrt habe. Er ist ja um einiges jünger als ich. Aber dann habe ich ihm voll und ganz vertraut.» Sie starrt weiter auf den Fußboden. Erst jetzt scheint Gesche zu begreifen, was geschehen ist. «Tja, Liebe macht blind.» Sie wedelt mit der Hand, um eine Fliege zu verscheuchen, die sich auf ihr Knie gesetzt hat. «Seine Frau hat ihn bis zu seinem Durchbruch im wahrsten Sinne des Wortes durchgefüttert. Sie ist eine herausragende Sterneköchin.» Gesche Anders greift sich Rosas Wasserglas und trinkt einen großen Schluck. «Ich darf doch, oder?» Was bleibt Rosa anderes übrig, als zu nicken.
«In den letzten drei Jahren habe ich ihm bei seiner Karriere geholfen, wo ich nur konnte. Kaum habe ich in meiner Literaturtalkshow auf sein Buch hingewiesen, schnellten die Verkaufszahlen in die Höhe.» Es folgt eine kleine Pause, bevor sie mit belegter Stimme weiterredet: «Damals wusste ich allerdings nicht, dass Alexander mit gezinkten Karten spielt. Ich hab erst jetzt erfahren, dass er unbedarften Kollegen schamlos Ideen geklaut hat. Und zwar nicht nur einmal.»
Rosa ist sprachlos. Soll sie das wirklich glauben?
«Sie sehen mich so zweifelnd an», stellt Gesche prompt fest. «Aber es stimmt leider. Alexander bedient sich hemmungslos an den Ideen anderer Kollegen, die seinen Rat suchen. Er ist stilistisch zwar sicher, aber ihm selbst fällt einfach nichts mehr ein. Jedenfalls nichts Ungewöhnliches. Tom Winter hat mir letzte Woche eine Mail geschrieben, die habe ich zunächst nicht ernst genommen. Aber gestern hab ich Alexander darauf angesprochen. Und seine Reaktion hat mir endgültig die Augen geöffnet.» Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen, greift erneut zu Rosas Glas und trinkt. «Alexander nutzt die Frauen aus. Genau wie seine Kollegen. Er ist ein riesengroßes Arschloch.» Sie strafft ihre Schultern. «Wie lange wollen wir eigentlich noch hierbleiben? Ich meine, wo die Lesung ausfällt, können wir genauso gut aufs Festland zurückfahren.»
Rosa kommt aus dem Staunen nicht raus. Die ist ja eiskalt. «Ich weiß nicht», sagt sie. «Ich finde, wir sollten abwarten, was mit Alexander ist. Haben Sie die Handynummer seiner Frau? Vielleicht weiß sie schon mehr.»
«Wieso sollte ich ihre Telefonnummer haben?»
«Hätte ja sein können.»
Henner leert sein Bierglas, steht auf. «Ich will dann mal los.» Er zieht sein Portemonnaie aus der Hosentasche.
«Wie? Wo willst du denn hin?», fragt Rosa entgeistert. Der kann doch nicht so tun, als wenn ihn das hier alles nichts angeht.
«Ich hab noch ’ne Anwendung.» Er legt einen Fünf-Euro-Schein auf den Tisch. «Für mein Bier. Ihr kommt wohl ohne mich zurecht. Und morgen fahr ich sowieso nach Hause. Muddern will was Leckeres für mich kochen. Freu mich schon drauf, nach drei Wochen Anstaltsessen.»
***
Rudi dreht sich um. Sein Mund ist immer noch trocken. Zum Glück flitzt die Bedienung gerade mit einem Tablett an ihm vorbei. «Karen, bringst du mir eine schöne kalte Cola?», bittet er die junge Frau.
«Gerne, Herr Bakker.» Die Schwester von Svens bestem Freund strahlt ihn an. «Auch was zum Essen? Scholle mit Bratkartoffeln?» Sie zwinkert ihm zu.
«Nö danke, ich bin im Dienst», sagt er, obwohl er Scholle zu jeder Tages- und Nachtzeit essen kann. «Ich muss erst noch weitere Zeugen befragen. Später vielleicht.» Rudi folgt Karen ins Restaurant. An einem der Tische vorm Fenster sitzt eine Frau. Die Dame scheint – ebenso wie ein paar andere Gäste – kein Interesse an Schnepels Vortrag zu haben. Heide Lüttjohann steht auf ihrem Namensschild.
«Moin, Frau Lüttjohann», begrüßt er sie. «Sie haben sicher bereits gehört, dass Tom Winter seinen Laptop als gestohlen gemeldet hat. Ist Ihnen in diesem Zusammenhang vielleicht etwas aufgefallen, oder haben Sie gesehen, dass jemand sein Zimmer betreten hat?»
«Nein. Tom hat mich auch schon gefragt. Aber ich habe nichts bemerkt. Wie denn auch? Beim Frühstück geht es bei diesen Treffen immer zu wie in einem Ameisenhaufen. Ständig steht einer auf, holt sich was vom Buffet oder muss auf die Toilette, Gesche heute sogar zwei Mal. Die hat sich ordentlich über Alexander geärgert, das hab ich genau gesehen. Wahrscheinlich ist ihr das auf den Magen geschlagen», feixt Heide Lüttjohann. «Die hat wohl gedacht, es kriegt keiner mit, dass Alexander und sie bei unseren Tagungen immer zusammenstecken. Aber heute hatte er Tessa von Wittgenfels am Tisch, und Gesche musste sich notgedrungen einen anderen Platz suchen. Und bei uns war noch was frei.» Heide Lüttjohann zieht die Augenbrauen hoch. «Ich will ja niemanden verdächtigen, aber sie hätte die Gelegenheit gehabt, nach oben zu gehen. Nach dem Frühstück aber nicht mehr, sie wurde gemeinsam mit Alexander abgeholt. Der hat heute Nachmittag eine Lesung auf Norderney, die Gesche moderiert. Theoretisch hätte sogar die Blondine, die die beiden auf die Insel begleitet, vorher seinen Laptop aus dem Zimmer klauen können. Die war gestern mit im Dattein, als Tom dickbräsig von seinem megatollen Manuskript getönt hat. Aber warten Sie mal, mir fällt gerade ein: Alexander ist auch noch einmal aufs Zimmer gegangen. Vielleicht hat er bei der Gelegenheit den Schlüssel an sich genommen? Möglich ist alles.» Die Lüttjohann grinst. «Ich weiß nur, dass er eine ganze Weile weg war. Gesche hat nämlich laut gemeckert, dass sie so lange auf ihn warten müssen. Und ich glaube, zu dieser Zeit war die Rezeption nicht besetzt, weil die junge Frau mitgeholfen hat, Kaffee und Tee an die Tische zu bringen. Aber ganz sicher bin ich mir natürlich nicht.»
Der Lärmpegel im Restaurant steigt an, weitere Autoren werden mit lautem Hallo begrüßt – sie scheinen gerade erst angekommen zu sein. Irgendjemand hat eine kleine Box aufgestellt, ein Mann im hellblauen Poloshirt steht mit seinem Handy davor und tippt etwas ein. Plötzlich erschallt laute Musik aus dem kleinen Kasten, der kaum größer als ein Brillenetui ist. «Atemlos durch die Nacht» von Helene Fischer.
Rosas Lieblingslied, wie Rudi weiß. Kaum sind die ersten Takte erklungen, springt einer der Autoren wie von der Tarantel gestochen auf, hält sich die Ohren zu und brüllt laut: «Ihr seid gemein!» Dann rennt er mit großen Sprüngen aus dem Restaurant. Rudi schaut ihm verwundert hinterher. An den Tischen bricht tosendes Gelächter aus. Irgendjemand ruft: «Ich glaub es nicht.» Ein anderer: «Das ist ja noch besser, als Meta gesagt hat.» Der im Poloshirt prustet: «Das war soooo geil.»
«Was ist das denn gewesen?», brüllt Rudi in die laut dröhnende Musik hinein, damit Heide Lüttjohann ihn überhaupt versteht. Die grinst.
«Ein kleiner Spaß unter Kollegen. Ottwin mag dieses Lied nicht, der wird fuchsteufelswild, wenn er es hört», schreit sie gegen den Schlager an. «Das hat Meta gestern Abend erzählt. Vermutlich wollte Frank ausprobieren, ob es stimmt, dass Ottwin immer gleich wegrennt, wenn er das Lied hört.»
«Frank wer?»
«Frank Fernstedt. Der da drüben, mit dem hellblauen T-Shirt.» Heide Lüttjohann deutet mit der Hand auf den Mann, der gerade die Musik in Gang gesetzt hat.
***
Doktor Thomas Kunoppka starrt auf den Monitor, zu dem die vielen Drähte laufen, mit denen der Patient verkabelt ist. Der zeigt eine waagerechte Linie und gibt einen durchgehenden Piepton von sich. Exitus. Herzinfarkt. Dabei ist der Mann auf dem Bett gerade erst Anfang vierzig und durchtrainierter als er.
«Verdammt! Warum haben wir den verloren?» Kunoppka fährt sich mit der Hand über seine Glatze, die im Neonlicht wie eine polierte Bronzekugel glänzt. «Der wurde doch sofort richtig behandelt», flucht er. «Und trotzdem hat es nicht gereicht.» Das betrachtet der Kardiologe, der zu den besten in Norddeutschland zählt, als Angriff auf seine Fachkompetenz. Patienten, die auf seinem Tisch sterben, sind für ihn eine persönliche Niederlage.
«Das Nitro hat er noch direkt im Conversationshaus bekommen», beeilt sich die Assistenzärztin zu sagen.
«Stimmt», murmelt Kunoppka. «Und trotzdem kam es zum Herzstillstand.»
Doktor Eva Strackholt streift ihre Einweghandschuhe ab und wirft sie in den Abfallbehälter. «Vielleicht hatte er einen unerkannten Herzfehler. Seine Frau sagte in der Aufnahme etwas davon, dass er im Frühjahr wegen einer verschleppten Grippe länger krank war.»
«Ich weiß nicht. Für mich deutet es eher auf eine Intoxikation hin. Er war jung und gesund. Nichtraucher. Ich möchte gern ein Drogen- und Medikamentenscreening machen.» Kunoppka beugt sich zu dem Toten hinunter und leuchtet mit einer kleinen Lampe in Paulssens Nase. Kopfschüttelnd richtet er sich wieder auf. «In der Nasenscheidewand weist nichts darauf hin, dass er regelmäßig Kokain geschnupft hat. Dennoch. Wir machen ein Drogenscreening.» Routiniert nimmt er Paulssen Blut und Speichel ab.
Die Assistentin mustert den Toten. «Haben Sie echt noch nie was von ihm gelesen? Das müssen Sie unbedingt nachholen. Paulssen war ein toller Autor. Seinen letzten Roman habe ich in einem Rutsch verschlungen. Schade, dass der nun nichts mehr schreiben kann.»
***
Auf dem Weg in die Kurklinik hat Henner einen Abstecher in die Milchbar gemacht. Die Atemtherapie findet nämlich heute gar nicht mehr statt. Das hat er Rosa aber nicht auf die Nase binden müssen. Er braucht einfach noch ein bisschen Ruhe, bevor er wieder nach Hause fährt. Er liebt die Beschaulichkeit. Und die Gewohnheiten. Er kann es nicht ab, wenn ständig alles durcheinandergewirbelt wird.
Nach zwei Bieren fühlt er sich entspannter und macht sich nun wirklich auf den Weg in die Klinik. Kurz bevor er zum Eingang abbiegen will, kommt ihm Francesca Paulssen entgegen. Sie sieht richtig fertig aus. Da kann Henner gar nicht anders, als sie anzusprechen. Immerhin war er dabei, als ihr Mann zusammengeklappt ist.
«Frau Paulssen», ruft er mitfühlend, «wie geht es Ihrem Mann?»
Sie bleibt stehen und sieht ihn aus verheulten Augen an. «Alexander ist tot. Sie konnten nichts mehr für ihn tun.» Sie zieht laut die Nase hoch. «Ich weiß gar nicht, was ich jetzt machen soll.»
Henner auch nicht. «Haben die Ihnen im Krankenhaus denn keine Hilfe angeboten?»
Francesca Paulssen schüttelt den Kopf. «Ich bin einfach rausgerannt, als sie mir sagten, dass er tot ist. Aber ich glaub, ich sollte wieder zurückgehen und mit denen reden.» Henner denkt nach. Sein Ausruferfreund Bernd fällt ihm ein. Vielleicht weiß der Rat. Auf jeden Fall könnte der ihr bestimmt eine Unterkunft besorgen. «Ich kenne jemanden, der kann Ihnen helfen, noch ein Zimmer auf der Insel zu bekommen. Auch wenn wohl alle Betten belegt sind», sagt Henner. Francesca Paulssen schüttelt den Kopf.
«Ich glaube nicht, dass ich hier übernachten möchte. Meine Sachen sind in Neuharlingersiel. Und was soll ich hier auch?»
«Na ja», beginnt Henner bedächtig, «wenn Sie auf der Insel bleiben, können Sie morgen früh gleich alles von hier aus organisieren.»
Die Ehefrau, eigentlich ja nun die frischgebackene Witwe, starrt an ihm vorbei ins Leere. «Das kann ich genauso gut von Neuharlingersiel aus erledigen. Dort ist auch Alexanders Gepäck.» Sie wischt sich die Tränen weg. «Wie kann der bloß so plötzlich sterben.» Sie dreht sich um und läuft in Richtung Krankenhaus zurück.
Henner zögert keinen Moment. Er holt sein Handy aus der Hosentasche und wählt Rosas Nummer.
***
Gesche Anders sitzt eingequetscht zwischen anderen Gästen auf der roten Bank der Fähre. Rosa hat keinen Sitzplatz mehr ergattert. Sie steht an der Reling, links einen Pappbecher Kaffee in der Hand, rechts einen Keks. Die Prinzenrolle hat sie sich zu Hause extra eingesteckt, falls sie zwischendurch Hunger bekommt. Und den hat sie jetzt. Schließlich ist das gemütliche Kuchenessen mit Henner ausgefallen.
Plötzlich spürt sie, dass etwas ihre Wange streift. Sie ist starr vor Schreck, als eine Möwe ihr den Keks aus der Hand reißt und davonfliegt. Völlig perplex starrt sie dem Biest hinterher. Nein, Möwen sind nicht die Ratten der Lüfte, sie sind die Freibeuter der Meere, denkt sie, als ihr Handy klingelt. Es ist Rudi. Nanu, was will der denn?
«Du warst doch heute Morgen im Hotel», sagt er ohne große Vorrede.
«Klar. Da habe ich Gesche Anders und Alexander Paulssen abgeholt. Du musst aber ein bisschen lauter sprechen, hier auf der Fähre kann ich dich schlecht verstehen.»
«Und du bist ein büschen früher gekommen!», brüllt er nun in den Hörer.
«So laut musst du nun auch wieder nicht schreien. Mir fällt ja fast das Ohr ab. Nee, ich bin nicht früher gekommen. Ich wollte zwar, aber … du kennst mich doch. Ich wusste mal wieder nicht, was ich anziehen soll.»
«Und dann?»
«Dann sind wir nach Norddeich gefahren und mit der Fähre rüber nach Norderney. Warum willst du das überhaupt wissen?»
Rudi ignoriert ihre Frage. «Warst du im Zimmer von Tom Winter?»
«Was soll ich denn in seinem Zimmer? Und was soll diese dusselige Fragerei?»
«Winters Laptop wurde gestohlen, und Zeugen haben dich an der Rezeption gesehen. Dort hatte er seinen Zimmerschlüssel abgelegt. Und du hättest demnach die Möglichkeit gehabt …»
«Du hast einen Knall», sagt Rosa und beendet das Gespräch. Sofort bimmelt ihr Telefon erneut. Die Umstehenden sehen sie schon komisch an. «’tschuldigung, ich kann nichts dafür», murmelt sie. Dann nimmt sie ab und sagt: «Du spinnst doch!»
«Äh … was hab ich denn gemacht?», erwidert ein verdutzter Henner. «Ich …» Er nuschelt irgendetwas.
«Ach Henner, du bist es. Hör mal, du musst lauter sprechen! Die Fähre ist voll, ich kann mein eigenes Wort kaum verstehen.»
«Paulssen ist tot!», brüllt Henner.
«Oh nein, oh nein!» Ungläubig klappt ihr zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten die Kinnlade herunter. «Das kann doch nicht sein!»
Henner erzählt, was Francesca Paulssen ihm gerade gesagt hat. Rosa ist erschüttert, aber sie versucht, die Fassung zu bewahren.
«Lieb, dass du mich gleich angerufen hast», bedankt sie sich. Mit versteinertem Gesicht steckt sie ihr Handy ein. Alexander ist tot. Rosa schließt die Augen. Zwei tote Tagungsteilnehmer in zwei Tagen. Das darf doch nicht wahr sein.
Bevor sie versucht, es Gesche schonend beizubringen, muss sie sich erst einmal sammeln. Sie starrt aufs Meer und die Bewegungen der Wellen. Zwei Herzinfarkte. Bei dem übergewichtigen Goldbach ist das noch zu verstehen, aber bei Alexander? Er war Nichtraucher, schlank und durchtrainiert dazu. Zu dem passt ein Herzinfarkt gar nicht. Hoffentlich macht Gesche keinen Klappmann, wenn sie das erfährt.
***
Kriminalhauptkommissar Siegfried Haueisen wirft einen Blick auf die Uhr. Gott sei Dank ist gleich Feierabend. Den ganzen Tag schon fühlt er sich matschig. Irgendwas steckt ihm in den Knochen, da freut er sich auf eine heiße Badewanne. Bestimmt kommt seine Frau wieder mit ihrem selbstgemachten Holunderbeersaft an. Heiß getrunken soll der jede Erkältung vertreiben, aber ihm ist eher nach einem warmgemachten Jever. Das hilft genauso gut.
Er legt eine Anfrage der Kollegen aus Wilhelmshaven in den Korb mit den noch zu erledigenden Dingen und hat seine Brotdose schon in der ledernen Aktentasche, als sein Telefon klingelt. Das hat ihm gerade noch gefehlt! Warum hat er nicht schon auf Feierabendmodus umgestellt?
«Haueisen», meldet er sich und lässt seine Stimme so kränklich klingen, wie er sich fühlt.
«Polizeistation Norderney, Altfried Schmidt am Telefon. Herr Haueisen, ich habe gerade einen Anruf aus der Norderney-Klinik erhalten. Die haben da einen Toten mit unklarem Herzversagen. Ist wohl ein ganz bekannter Schriftsteller. Da hat der behandelnde Arzt sofort an eine Vergiftung gedacht und ein Drogenscreening veranlasst. Dabei kam raus, dass der Kokain im Blut hatte.»
«Oh nä, ne?» Das hat Haueisen jetzt gerade noch gefehlt. Ein prominenter Drogentoter auf Norderney. Mensch, er hat Feierabend und muss nach Hause in die Wanne. «Wie heißt er denn?», fragt er matt.
«Alexander Paulssen.»
«Aha.» Der Name sagt Haueisen nichts.
«Und nun?», will Schmidt wissen. «Kommen Sie rüber nach Norderney?»
«Nee. Erstens bin ich krank. Und zweitens kann ich sowieso nix machen, wenn der schon tot in der Klinik liegt. Ist ja kein Tatort. Und so, wie Sie das sagen, deutet wohl alles auf eine Überdosis hin.» Haueisen stöhnt und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Garantiert hat er Fieber. «Veranlassen Sie, dass der Tote gemeinsam mit den ärztlichen Ergebnissen schleunigst in die Rechtsmedizin nach Oldenburg gebracht wird. Ich sag dem Kollegen Emterbäumler Bescheid. Vielleicht kann der heute Abend noch eine Obduktion machen.» Mit toten Promis muss man vorsichtig sein. Sonst sitzt einem gleich die Pressemeute im Nacken. «Ach, und schicken Sie mir die bisherigen ärztlichen Berichte per Mail.»
«In Ordnung, geht klar.» Diensteifer klingt in Schmidts Stimme mit. «Soll ich den Toten nach Oldenburg begleiten?»
«Warum das denn?», fragt Haueisen schlapp.
«Damit … na … wenn das so ein Prominenter war … ist es vielleicht besser, wenn er mit Polizeischutz nach Oldenburg fährt.»
«Sie haben doch gesagt, der ist tot.»
«Aber …»
«Also, dass da jetzt jemand einen toten Schriftsteller klaut, der an einer Überdosis Kokain gestorben ist, das glaub ich nicht. Wir kümmern uns», sagt Haueisen, legt auf und wählt Bakkers Nummer.
***
Die Hühner haben sich bei dieser brütenden Sommerhitze im Sand eingewühlt, um sich Abkühlung zu verschaffen. Sie spreizen ihre Federn und reiben sie immer wieder auf der Erde hin und her. Manche sind davon schon so träge, dass sie nicht einmal aufstehen, als Rudi ihnen, noch in Uniform, Maiskörner ins Gehege wirft. So faul würde er auch gerne sein! Stattdessen muss er sich mit einem verschwundenen Laptop beschäftigen.
Glauben Sie ihm nicht alles. Dieser Satz geht Rudi nicht aus dem Kopf. Aber was soll er Winter nicht glauben? Dass sein Manuskript so wertvoll ist? Kann eine wie die Stern das überhaupt beurteilen? Ihre Bücher findet man nun auch nicht gerade auf den Bestsellerlisten. Mann, Mann, Mann. Rudi raucht schon der Kopf von dem ganzen Gerede.
Er müsste es so machen wie Bernie. Wenn der nach Feierabend die Tür der Polizeiinspektion hinter sich schließt, hängt der bis zum nächsten Morgen zusammen mit der Uniform den Polizisten in den Schrank. Aber Rudi kann das nicht. Er nimmt die Arbeit immer mit nach Hause. Zwar nur gedanklich, aber das reicht ja schon.
Vielleicht ist Vera Stern nur neidisch auf den Winter. Bei dem Unfall mit Dörte hat sie die Tatsachen auch verdreht. Wenn man ohne Grund im Kreisel plötzlich abbremst, muss man eben damit rechnen, dass einer einem hinten reinrumst. Und dann hat man Schuld. So viel ist ja mal klar. Zum Glück hat Dörte eine Zeugin. Und er hat alles ganz genau aufgenommen, so wie sich das gehört. Der Rest fällt sowieso nicht mehr in seinen Zuständigkeitsbereich. Sollen sich die Versicherungen deswegen die Köpfe einschlagen. Da kennt sich Dörte ja gut mit aus.
Rudi zieht seinen Notizblock aus der Hosentasche, setzt sich unter den Apfelbaum und geht seine Aufzeichnungen noch einmal durch. Die Einzigen, die nach den bisherigen Zeugenaussagen mit Winters Zimmerschlüssel nach oben hätten gehen können, sind Rosa, Gesche Anders, Alexander Paulssen und Tessa von Wittgenfels. Bis auf Rosa hat er noch mit keinem der anderen sprechen können. Und Rosa kann er streichen. Ihre Verblüffung am Telefon war echt. Warum sollte die auch den Laptop stehlen? Die hat doch selber so ein Ding. Und dass Rosa ein Manuskript klauen würde, glaubt er nie und nimmer. Gesche Anders hätte eher die Gelegenheit gehabt, in Winters Zimmer zu gehen. Aber warum sollte sie das tun? Schade, dass sie vorhin nicht im Hotel gewesen ist. Auf jeden Fall wird er morgen früh weiter nachbohren. Genau wie bei Paulssen und der Wittgenfels. Ein Rudolf Hieronymus Bakker ist schließlich gründlich in dem, was er macht.
Die Gartenpforte quietscht, und Rosa macht sich lautstark mit einem «Hallo!» bemerkbar.
«Moin, Rosa!» Nun ist er aber gespannt, was sie will. Erst beendet sie grußlos das Telefonat, und nun kommt sie hier angeschlichen.
«Rudi», sagt sie, und zu seinem Entsetzen beginnt sie zu schluchzen. In ihren Augen glitzern Tränen. Was ist denn mit der los? Will die ihm jetzt etwa doch den Diebstahl gestehen? Das darf ja wohl nicht wahr sein! Ruhig Blut, Rudi, ermahnt er sich und legt sich schon die Antwort zurecht. Bevor er allerdings etwas sagen kann, bricht es aus Rosa heraus: «Alexander Paulssen ist tot. Ich habe ihn und Gesche Anders doch heute nach Norderney begleitet. Der ist mitten in seiner Lesung zusammengebrochen. Ich habe sofort den Notarzt gerufen, aber das hat alles nicht gereicht. Er ist im Krankenhaus gestorben.»
«Ach du Scheiße!» Rudi ist baff.
«Das kannst du laut sagen! Gestern Goldbach, heute Paulssen. Und beide an einem Herzinfarkt. Dabei war Alexander Nichtraucher und durchtrainiert. Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu! Gut, er hatte Stress, weil seine Frau ihm wegen der Geliebten auf die Schliche gekommen ist, aber so was muss einer wie er doch wegstecken können. Da ist was faul.»
Rudi trinkt den letzten Schluck aus der Bierflasche und guckt Rosa von der Seite an. «Du geheimnisst da wieder etwas hinein. Wenn die Ärzte sagen, es ist ein Herzinfarkt, dann ist es einer. Wenn die Zweifel hätten, würden sie die Polizei benachrichtigen. Also mich», setzt er bestimmt hinzu.
«Ich weiß nicht.» Rosa wippt mit den Füßen. «Der Goldbach war über fünfzig und zu dick. Da könnte es passen.» Sie guckt ihn ernst an. «Ihr solltet polizeiliche Untersuchungen einleiten. Sicher ist sicher.»
«Rosa, nun mach mal halblang. Ein Kollege aus Wittmund ist letztes Jahr ebenfalls mit 42 an plötzlichem Herzversagen gestorben. Ist einfach beim Joggen umgekippt. Das hätte vorher auch keiner gedacht. Der wirkte fit wie ein Turnschuh, aber verkalkte Herzgefäße sieht man eben nicht von außen.» Er pufft Rosa in die Seite. «Nun beruhig dich mal wieder. Ich hab falschen Heringssalat nach dem Rezept von Mudder Steffens gemacht. Magst du ’nen Teller? Das bringt dich auf andere Gedanken.» Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen, das hat seine eigene Mutter, Gott hab sie selig, auch immer gesagt.
«Das ist lieb von dir. Aber ich muss gleich noch ins Hotel. Das habe ich Meta vorhin am Telefon versprochen. Einer muss den anderen mitteilen, was passiert ist. Meta meint, das soll besser ich machen. Schließlich war sie nicht mit auf Norderney.»
«Dann komm ich vielleicht nachher auch noch vorbei. Ich muss sowieso noch ein paar Zeugen wegen des gestohlenen Laptops befragen. Einige von der Truppe waren heute Nachmittag mit Fischer Jacobs und der Gorch Fock raus zu den Seehundbänken.»
In diesem Moment ertönt die Fanfare seines Handys. Er wirft einen Blick darauf. Och nee. Der Chef. Um diese Zeit? Das verheißt nichts Gutes. Widerstrebend nimmt er das Gespräch an.
«Bakker, in Neuharlingersiel finden doch gerade diese Literaturtage statt. Einer der Autoren ist heut Nachmittag auf Norderney zusammengebrochen.»
Haueisen klingt total vergrippt.
«Das weiß ich schon, Chef», beeilt Rudi sich zu sagen, «das hat Rosa Moll mir gerade erzählt, die war ja dabei.»
Haueisen stöhnt. «Diese Frau ist eine echte Plage. Na, jedenfalls ist der Autor tot.»
«Weiß ich auch schon.»
Haueisens Stimme wird giftig. «Wissen Sie denn auch, dass der allem Anschein nach an einer Überdosis Kokain gestorben ist?»
Rudi muss schlucken. «Nein.»
«Befragen Sie die Ehefrau. Die ist nach Auskunft der Klinik bereits wieder auf dem Weg nach Neuharlingersiel. Nehmen Sie das Hotelzimmer auseinander, suchen Sie nach Hinweisen dafür, ob der regelmäßig Kokain genommen hat. Und befragen Sie meinetwegen auch Frau Moll. Vielleicht hat die mitgekriegt, wie der das Zeug geschnupft hat.»
«Mach ich, Chef. Heute noch?»
«Nächste Woche macht das wohl keinen Sinn mehr», blafft Haueisen ihn an. «Natürlich heute noch. Zumindest sein Zimmer. Sonst hat die Frau Zeit genug, um das Koks verschwinden zu lassen.»
«Alles klar, Chef. Ich meld mich, sobald ich durch bin.»
«Lassen Sie das. Schreiben Sie Ihren Bericht, und dann schicken Sie mir den zu. Ich lass den Leichnam gerade in die Rechtsmedizin bringen. Der wird heute noch obduziert. Es reicht, wenn ich morgen früh alle Ergebnisse hab. Ich fühl mich total matschig und werd mir ein paar Tabletten reinpfeifen, damit ich morgen fit bin.» Haueisen zieht die Nase hoch. «Bis morgen.» Dann legt er auf.
Verdattert steckt Rudi sein Mobiltelefon weg.
«Was ist los?», fragt Rosa aufgeregt.
«Das war der Chef.» Rudi ist immer noch ganz durcheinander. «Alexander Paulssen ist an einer Überdosis Kokain gestorben.»
«Um Himmels willen!», ruft Rosa entsetzt. «Das kann doch nicht wahr sein. Kokain!»
«Doch.» Rudi guckt sie ernst an. «Und du musst mir jetzt bei den Ermittlungen helfen. Meinst du, du kriegst das hin?»
«Aber natürlich», sagt Rosa im Brustton der Überzeugung.
***
Um Viertel vor acht öffnet Rosa die Tür zum Restaurant Meeresleuchten. Sie entdeckt Meta Hinrichs an einem Tisch am Fenster mit direktem Blick auf die Kutter im Hafen. Neben ihr sitzen Tom Winter, Heide Lüttjohann, Ottwin Otten und Tessa von Wittgenfels. Um den Nachbartisch haben sich Vera Stern und einige andere gruppiert. Rosa sieht sich suchend nach Gesche Anders um, entdeckt sie jedoch nirgends. Vermutlich braucht die Anders erst einmal eine Auszeit. Sie hat auf der Fähre völlig die Fassung verloren, als sie gehört hat, dass Alexander tot ist. Schade, Gesche wäre eine gute Informationsquelle, was Alexanders Kokainkonsum betrifft. Als seine Geliebte muss sie davon gewusst haben.
Rosa steuert den Tisch von Meta Hinrichs an. Rudi hat sie eindringlich gebeten, die Todesursache noch für sich zu behalten. Sie würde ihm sonst den Überraschungseffekt bei seinen Befragungen nehmen. Es fällt Rosa schwer, nicht gleich damit herauszukommen. Aber natürlich weiß sie als Krimifan, wie wichtig es für die Ermittler ist, die anderen im Unklaren zu lassen. Desto eher verplappert sich jemand.
«Meinst du, ich soll es jetzt sagen?», flüstert Rosa ihr zu.
Meta nickt. «Es sind natürlich nicht alle da, aber das ist nun mal so.»
Schweren Herzens schnappt Rosa sich ein leeres Weinglas vom Tisch und stellt sich in die Mitte des Raums. Mit einem Löffel klopft sie ans Glas. «Bitte mal herhören.»
Die Gespräche am Tisch verstummen, und alle Augen richten sich auf Rosa.
«Was ist denn?», zischt Heide Lüttjohann.
«Leider muss ich Ihnen eine traurige Nachricht übermitteln. Alexander Paulssen ist heute Nachmittag bei seiner Lesung auf Norderney zusammengebrochen und wenig später im Krankenhaus gestorben. Es war ein Herzinfarkt.»
***
Gott sei Dank. Die hämmernden Kopfschmerzen sind fort. Langsam öffnet Francesca Paulssen im abgedunkelten Hotelzimmer die Augen und zieht sich die Stöpsel aus den Ohren. Gut, dass sie sich die hat anfertigen lassen. Bei ihren häufigen Migräneanfällen kann sie so alle Geräusche ausschalten. Inzwischen hat sie regelrecht Übung darin, mit einer Kopfschmerzattacke umzugehen. Die Kombination aus Ibuprofen, dunklem Zimmer, völliger Stille und einer Stunde Schlaf hat sich als äußerst hilfreich erwiesen. Jetzt hat sie genug Kraft, um zu packen und zurück nach Oldenburg zu fahren. Es gibt so viele Dinge, die sie jetzt regeln muss, und sie hat keinen, der ihr das abnimmt: die Beisetzung organisieren, Freunde und Angehörige benachrichtigen. Sie muss unbedingt einen Bestatter anrufen. Am Samstag hat sie eine geschlossene Gesellschaft mit einem Fünf-Gänge-Menü für 60 Personen. Das kann ihr Personal zur Not allein, aber dem Gastgeber ist es wichtig, dass sie sich blicken lässt. Die Speisenfolge steht zwar, es gibt nur noch eine Änderung beim Dessert. Ihr Sous-Chef hat ihr gestern aufs Band gesprochen, dass er eine neue Idee für die Pralinenfüllung hat.
Aus einem Impuls heraus nimmt sie das Kopfkissen in den Arm und drückt ihre Nase hinein. Ein Hauch von Alexanders Rasierwasser haftet daran. Vermischt mit einem fruchtigen Frauenparfüm. Francesca schmeißt das Kissen beiseite, steht auf und zieht die Vorhänge zurück. Der Abendhimmel leuchtet in strahlendem Blau. Vermutlich wird es einen wunderbaren Sonnenuntergang geben. Das hätte Alexander gefallen. Alexander. Dieser Mistkerl!
Im Badezimmer packt sie achtlos seine Kulturtasche zusammen und schmeißt sie aufs Bett. Als sie den Koffer danebenlegt und öffnet, staunt sie nicht schlecht, als sie einen Laptop darin entdeckt. Allerdings nicht seinen, der ist silbern. Dieser hier ist schwarz. Vorne klebt der berühmte Sticker der Rolling Stones.
Was hat das denn zu bedeuten? Sie nimmt den Laptop und stellt ihn auf den schmalen Schreibtisch des Hotelzimmers. Neugierig klappt sie ihn auf und drückt die Power-Taste. Sie hat Glück, der Akku scheint noch Saft zu haben. Es dauert nicht lange, bis der Computer hochgefahren ist. Das Hintergrundbild zeigt einen strahlenden Reiter, der stolz eine Trophäe in die Luft streckt. Interessiert betrachtet Francesca die Icons auf dem Desktop. Neben den üblichen Programmen sind hier auch zwei Dokumente gespeichert. Neugierig öffnet Francesca das erste.
«Der Zorn der Zärtlichkeit und seine Folgen – ein Roman von Tom Winter» steht in fettgedruckten Lettern über dem Text.
In diesem Moment klopft jemand an die Tür.
«Frau Paulssen?»
Francesca reagiert nicht. Was hat dieser Computer in Alexanders Koffer zu suchen? Sie klappt das Notebook zu, packt es zurück in den Koffer und wirft Alexanders T-Shirts und Unterwäsche darauf. Es klopft noch einmal. Beunruhigt sieht Francesca sich um. Hoffentlich stößt sie nicht noch auf weitere unangenehme Überraschungen.
***
Energisch klopft Rudi ein drittes Mal an die Tür des Hotelzimmers. Seltsam. Ausgecheckt hat Francesca Paulssen jedenfalls noch nicht, hat die Hotelbesitzerin zu Rudi gesagt.
Er will schon gehen, als er von innen ein forsches «Wer ist da?» hört.
Na endlich! «Kommissar Bakker hier, Kripo Wittmund. Frau Paulssen, ich hätte da noch ein paar Fragen an Sie.»
«Ich mag jetzt nicht. Können wir das nicht morgen erledigen?»
«Leider nicht», antwortet Rudi durch die geschlossene Tür. «Es ist wichtig. Glauben Sie mir, ich würde jetzt auch lieber auf der Couch sitzen.»
«Na gut. Moment.»
Rudi hört Geräusche im Zimmer, und für seinen Geschmack dauert es ein wenig zu lange, bis sich die Tür öffnet und die Witwe vor ihm steht.
«Darf ich hereinkommen?» Rudi nimmt seine Dienstmütze ab. «Das, was ich Ihnen sagen muss, ist nicht unbedingt für fremde Ohren bestimmt.»
Sie kneift die Augen zusammen. «Wenn es denn nicht anders geht … Sie können sich vorstellen, wie ich mich im Augenblick fühle. Ich packe gerade Alexanders Sachen zusammen.» Sie tritt zur Seite. Mit einem schnellen Schritt ist Rudi im Zimmer und schließt die Tür hinter sich.
«Frau Paulssen, wir haben erste Untersuchungsergebnisse aus dem Krankenhaus. Ihr Mann starb offensichtlich an einer Überdosis Kokain.»
«Was?» Francesca Paulssen wird blass um die Nase. «Das kann nicht sein.»
Rudi setzt eine ernste Miene auf. «Doch. Das ist wohl so. Und darum muss ich nun Ihr Hotelzimmer nach Drogen absuchen.»
Francesca lacht ungläubig auf. «Sie machen jetzt einen Scherz, oder?»
«Leider nicht.» Rudi schüttelt den Kopf und dreht verlegen die Mütze in seinen Händen.
Nun verengen sich ihre Augen. «Ganz allein? Ohne Kollegen? Wo ist überhaupt Ihr Durchsuchungsbeschluss?» Angriffslustig stemmt sie die Hände in die Hüften. «Ich muss das nicht erlauben.»
«Bitte. Frau Paulssen. Sie haben natürlich recht, aber Sie können doch dabei sein und mit mir zusammen suchen.»
«Mein Mann hat keine Drogen genommen, das können Sie mir glauben.» Nun kehrt Farbe in Francescas Gesicht zurück. Richtig rosig sieht sie jetzt aus.
«Wenn ich nichts finde, umso besser.» Er setzt sein breitestes Lächeln auf. Ihr Mund hingegen wird zu einem Strich, aber sie nickt zustimmend. Rudi ist erleichtert. Nicht auszudenken, wenn sie sich weiterhin quergestellt hätte. Er streift sich die Einweghandschuhe über und schaut in die Schublade des Nachtschranks. Nichts außer der Bibel. Im Kleiderschrank hängen zwei Oberhemden, im Regal liegen eine Jeans und zwei Paar Socken.
Vorsichtig nimmt Rudi alles heraus. Aber nirgends findet er Drogen.
«Legen Sie die Sachen einfach aufs Bett», sagt Francesca. «Ich muss die sowieso gleich einpacken.»
«Darf ich?» Rudi deutet auf den Kulturbeutel und den Koffer.
«Bitte.»
Ein wenig unbehaglich fühlt Rudi sich schon, als er den Inhalt der Kulturtasche auf das Bett kippt. Zahnbürste, Zahnpasta, Rasierzeug. Das Übliche eben. Hat er auch immer dabei, wenn er mal verreist. Nur keine Kondome. Er verkneift sich jedoch einen Spruch und überprüft die kleinen Taschen des dunkelblauen Beutels genau. Auch hier entdeckt er keine Drogen. Als er den Koffer öffnet, staunt er allerdings nicht schlecht, als ihm der Sticker mit der ausgestreckten Zunge entgegenblitzt.
«Was ist das denn?» Er zeigt auf den Laptop.
«Jedenfalls keine Drogen», antwortet Francesca pampig.
Rudi gefällt ihr Ton nicht. «Ist das der Computer Ihres Mannes?», herrscht er sie an.
«Nein.» Sie schüttelt den Kopf. «Ich habe ihn gerade beim Zusammenpacken unter der Wäsche im Koffer bemerkt. Den hat wohl ein Kollege hier vergessen.»
«Im Koffer? Sehr unwahrscheinlich.» Zumal das hier ganz klar nach dem verschwundenen Rechner von Tom Winter aussieht. Rudi öffnet den Laptop, und sofort leuchtet der Bildschirm auf.
«Der ist ja eingeschaltet», stellt er überrascht fest.
«Ich habe ihn vorhin hochgefahren.» Francesca Paulssen tippt auf das Touchpad, bewegt den Finger, und ein Text erscheint. «Hier steht ein Name. Ich glaube, der gehört einem Tom Winter.»
«Danach sieht es aus. Der hat seinen Computer nämlich als gestohlen gemeldet. Und Ihren Mann verdächtigt, seinen Roman gestohlen zu haben.»
Francesca prustet laut los. «Roman, dass ich nicht lache. Das Dokument besteht gerade mal aus zwanzig Seiten.» Sie deutet auf die untere Leiste. «Außerdem würde mein Mann so etwas nie tun. Wir kennen schließlich solche Typen wie Winter. Der Kerl ist ein hinterhältiger Verleumder. Der hat Alexander den Laptop garantiert untergeschoben, um einen Skandal zu provozieren. Und Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.»
Rudi runzelt die Stirn. «Glauben Sie wirklich?»
«Das glaube ich nicht nur, da bin ich mir ziemlich sicher. Er hat schon mal behauptet, Alexander hätte ihm eine Idee geklaut.»
«Na, dann werde ich mir den gleich noch mal vornehmen», sagt Rudi. Der Kerl nimmt es anscheinend mit der Wahrheit nicht so genau, das hat auch schon die eine Kollegin gesagt. Scheint wohl was dran zu sein. Aber wie hat Winter seinen Laptop in Paulssens Zimmer schmuggeln können? Egal, Rudi wird es schon rausfinden. Er wird das Zimmer vorsichtshalber morgen von der KTU untersuchen lassen, auch wenn er auf den ersten Blick nichts entdeckt hat. Einfaches Abschließen sollte für heute Abend reichen. Er hat ja nichts gefunden. Vielleicht war in Paulssens Hose oder Jacke Kokain. Er muss Haueisen morgen danach fragen. Da fällt ihm noch etwas ein:
«Ihr Mann hatte sicher eine Tasche auf Norderney dabei, haben Sie die hier?»
«Ja, ich hab sie aus dem Krankenhaus mitgenommen.»
«Die müssten Sie mir geben. Keine Sorge, Sie kriegen sie zurück, aber die Kollegen der Kriminaltechnik müssen sich die ganz besonders genau angucken. Sie wissen schon, wegen Spuren von Drogen und so.»
«Tun Sie, was Sie nicht lassen können», sagt Francesca.
Rudi ärgert sich über ihr blasiertes Verhalten. «Und halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung», ordnet er an.
«Wie? Zu Ihrer Verfügung? Ich fahre nach Hause, wenn ich fertig gepackt hab. Sie können mich jederzeit in Oldenburg erreichen», gibt sie spitz zurück.
«Oh nein. Sie bleiben bitte hier. Ich sorge dafür, dass man Ihnen ein anderes Zimmer zur Verfügung stellt. Morgen sehen wir weiter. Ich kümmere mich jetzt um den Laptop.» Und seinen Besitzer, fügt er in Gedanken hinzu.
***
Nach Rosas Mitteilung ist es mucksmäuschenstill im Meeresleuchten. Dann fliegen die ersten Rufe durch den Raum. Mit einem Mal reden alle durcheinander.
«Was?»
«Das kann doch nicht wahr sein!»
«Nicht schon wieder!»
«Ich kann es nicht fassen!»
Aus dem Augenwinkel nimmt Rosa wahr, dass sich Tessa von Wittgenfels trotz der Todesnachricht nicht rührt. Sie drückt nur die Hände gegeneinander und führt die Finger an die Nasenspitze. Während Rosa die junge Frau beobachtet, ergreift Meta das Wort: «Seine Frau ist in den letzten Minuten bei ihm gewesen.» Meta räuspert sich. «Lasst uns bitte eine Schweigeminute für ihn einlegen.» Augenblicklich ist es still. Doch kaum ist die Minute um, schwillt das Gemurmel im Raum wieder an.
«Alexander war ein elender Kopist», ereifert sich Tom Winter.
«Über Tote redet man nicht schlecht», maßregelt Meta ihn. «Er war ein großartiger Autor und wird uns fehlen.»
«Ich finde, dass Alexander und seine Bücher völlig überbewertet sind.» Heide Lüttjohann greift zu ihrem Glas und trinkt einen Schluck Weißwein. «Das einzig Bemerkenswerte an ihm ist – oder besser war – seine skrupellose und rücksichtslose Selbstvermarktung.»
«Großartiger Autor, wenn ich das schon höre», regt sich Vera Stern am Nachbartisch auf. «Der hat doch nur das Glück gehabt, dass die Anders ihn in ihrer Sendung über den grünen Klee gelobt hat. Und garantiert hat sie das nur gemacht, weil er mit ihr in die Kiste gestiegen ist. Seine Bücher sind doch nur heiße Luft», schnaubt sie. «Nach ‹Liebe auf der Ölplattform› kam nicht mehr wirklich was Gutes.»
«Genau», stimmt ihr Tom Winter zu. «Und das war auch noch meine Idee. Garantiert hat er heute Morgen meinen Laptop geklaut, um sich meine nächste Idee unter den Nagel zu reißen. Goldbach war völlig begeistert davon.» Tom Winter hebt theatralisch die Hände. «Hätte ich gestern Abend bloß nichts davon erzählt. Dann hätte ich mein Manuskript garantiert noch.» Er hat das letzte Wort gerade ausgesprochen, als Tessa von Wittgenfels sich erhebt. Mit ihrem Gin Tonic in der Hand kommt sie direkt auf ihn zu und baut sich vor ihm auf.
«Tom, du bist doch das Allerletzte. Genau wie Vera und Heide. Die Klappe halten und sich anbiedern bei den Lebenden und über Tote lästern, die sich nicht mehr wehren können. Ihr seid so erbärmlich!» Mit einem Knall stellt sie das Glas auf den Tisch, dreht sich auf dem Absatz um und läuft zum Ausgang. Dort prallt sie fast mit Francesca Paulssen zusammen.
Schlagartig verstummen alle Gespräche.
***
Die Witwe ignoriert die Stille. Erhobenen Hauptes tritt sie an die Theke. «Einen Jägermeister, bitte. Einen doppelten. Auf Eis.» Ihr Magen rebelliert, da wird der Kräuterschnaps guttun. Autofahren muss sie nun ja auch nicht mehr. Beim Bestatter hat sie vorhin schon angerufen, und um alles andere kümmert sie sich eben morgen früh.
In ihrem Rücken spürt sie die Blicke der anderen. Aber das ist ihr egal. Die ganze Situation erscheint ihr so unwirklich. «Zum Wohl.» Die junge Bedienung stellt das Schnapsglas vor sie hin.
«Danke.» Francesca leert es mit einem Zug. «Noch einen, bitte.» Mit dem Glas in der Hand dreht sie sich um und mustert die Anwesenden. Alexander kannte sicher viele von denen gut. Sie selbst keinen Einzigen. Nur ein paar Namen, aber sie hat keine Gesichter dazu.
An den Tischen werden die Gespräche leise fortgesetzt. Ob irgendjemand von denen schon weiß, woran Alexander wirklich gestorben ist? Schade, dass die rothaarige Frau schon raus ist. Mit der würde sie gern zusammensitzen und über Alexander reden. Sie scheint das Herz am rechten Fleck zu haben, so, wie sie sich für ihn eingesetzt hat. Bevor sie sich entscheiden kann, wo sie sich hinsetzt, tritt die blonde Frau, die mit Alexander auf Norderney war, neben sie.
«Frau Paulssen», sagt sie einfühlsam. «Mein herzliches Beileid. Wenn Sie möchten, setzen Sie sich doch mit zu Meta Hinrichs und mir. Meta ist die Buchhändlerin, die das Literaturtreffen ins Leben gerufen hat.»
Ein schwaches Lächeln huscht über Francescas Gesicht, dann folgt sie ihr zum Tisch am Fenster.
«Mein Beileid», murmelt auch Meta Hinrichs leise, als Francesca sich setzt. «Wir sind alle vollkommen geschockt.»
«Danke für Ihre Anteilnahme. Ich kann es noch gar nicht fassen.»
«Hatte Ihr Mann denn schon länger Herzprobleme?», fragt die Buchhändlerin.
Francesca schüttelt den Kopf. «Nein. Allerdings hatte er im Frühjahr eine schwere Grippe, die ihm sehr zu schaffen gemacht hat.»
***
Rudi hat das Telefonat mit Haueisen beendet, das Hotelzimmer abgeschlossen und den Schlüssel an sich genommen. Sein Chef sieht es so wie er und schickt morgen früh die SpuSi, die das Zimmer gründlich untersucht. Und Rudi wird sich jetzt um diesen Winter kümmern.
Als er mit dem Laptop unter dem Arm das Meeresleuchten betritt, blickt er sich um, doch er kann Winter nicht entdecken. Dafür sieht er Rosa an einem der Tische mit Francesca Paulssen und Meta sitzen.
«Tom ist grad zur Toilette», erklärt Rosa, als Rudi nach ihm fragt. «Aber da kommt er schon wieder.»
Rudi dreht sich um und sieht den großgewachsenen Mann auf sich zukommen.
«Moin, Herr Winter. Ist das hier Ihr Computer?» Rudi hält ihm das Gerät entgegen.
Tom Winter wird vor Aufregung erst blass, dann rot, als er den Laptop sieht.
«Ja, sicher! Wunderbar! Wie haben Sie das denn geschafft?» Winter will nach dem Computer greifen. Aber Rudi zieht ihn weg.
«Halt! Nicht anfassen! Das ist ein Beweisstück. Immerhin haben Sie ihn als gestohlen gemeldet.»
«Aber jetzt ist er doch wieder da!», protestiert der Autor.
«Das ist egal. Sie haben den Diebstahl aktenkundig gemacht, darum müssen wir jetzt auch entsprechend vorgehen.»
«Nun machen Sie doch keinen Hermann aus der Angelegenheit», sagt Winter amüsiert. «Hauptsache, der Laptop und mein Manuskript sind wieder da. Das ist mir wirklich eine Lehre, ich werde den Text gleich auf einem Stick speichern. Nicht auszudenken, wenn der Roman verlorengegangen wäre.» Er streckt erneut die Hand nach dem Gerät aus.
Doch da hat der aufgeblasene Kerl die Rechnung ohne Rudi gemacht. «Tut mir leid. Es muss alles nach Vorschrift ablaufen. Morgen bringe ich das gute Stück zur Kriminaltechnik, und dort wird es auf Fingerabdrücke untersucht. Dann wissen wir mehr.»
«Wozu das denn? Paulssen ist doch tot.» Winters linkes Ohr zuckt.
Rudi blickt ihn scharf an. In seinem Kopf rattert es. «Paulssen? Ich habe noch gar nicht gesagt, wo ich den Computer gefunden habe.»
«Aber … ich», stottert Winter.
«Und bei lediglich zwanzig Seiten Text kann man wohl auch nicht von einem Roman sprechen», sagt Francesca Paulssen herablassend und trinkt ihren Jägermeister aus.
«Darauf kommt es nun wirklich nicht an», sagt Rudi. «Ich werde jetzt Ihre Fingerabdrücke nehmen, dann können wir die mit denen auf dem Notebook vergleichen.» Rudi wendet sich an Karen hinter der Theke. «Hast du mal zwei weiße DIN-A4-Blätter und ein Stempelkissen?»
Freitag

Nach drei Tassen Tee und zwei Stullen mit Deichlammsalami macht sich Rudi in seiner Ente auf den Weg nach Wittmund. Es ist kurz nach halb acht. Er ist gespannt, von wem alles Spuren auf dem Laptop sind. Tom Winter hat jedenfalls ziemlich blöd geguckt, als Rudi ihm die Fingerabdrücke abgenommen hat. Obwohl das ja klar ist, dass die da drauf sein müssen. Die Witwe war auch nicht gerade begeistert, aber: Wat mut, dat mut.
Er hat gestern Abend gleich einen kurzen Bericht geschrieben und an den Chef gemailt. Dabei hat der sich den garantiert nicht mehr angesehen. War ja schon längst Feierabend. Aber wenn das mit seiner Versetzung nach Wittmund irgendwann mal klappen soll, dann ist es besser, mehr als nur Dienst nach Vorschrift zu machen.
Gut gelaunt stellt Rudi sein Auto in einer Seitenstraße des Kommissariats ab. Er leckt über den Saugnapf der Parkscheibe, klebt sie ans Fenster und eilt in die Kriminaltechnische Abteilung zu Klaus Kröver. Schwungvoll reißt er die Tür auf. «Moin! Ich hab hier einen Laptop, könnt ihr euch den mal ansehen?»
«Moin, Bakker.» Kröver hantiert weiter an seinem Tatortkoffer herum.
«Das ist wirklich wichtig», sagt Rudi. «Der ist gestohlen worden, und das hängt mit dem Drogentoten zusammen.»
«Alles ist wichtig», brummt Kröver. «Immer.»
Wie ist der denn drauf? Am Fußball kann es jedenfalls nicht liegen. Ist ja noch Spielpause. «Ich hab dir auch Fingerabdrücke von zwei Personen mitgebracht, zum Abgleich. Und die Bürste von dem Verstorbenen. Da müssten seine Fingerabdrücke drauf sein. Wäre schön, wenn du mir da so schnell wie möglich Bescheid geben könntest. Und die Tasche des Toten habe ich auch mit. Die könnt ihr euch ebenfalls vornehmen. Wegen möglicher Kokainspuren.» Rudi schaut ihn bettelnd an.
Kröver hebt den Kopf. «Ich kann’s versuchen, die Truppe ist aber noch nicht komplett, wir müssen ja gleich nach Neuharlingersiel und uns das Hotelzimmer vornehmen.»
Super. Rudi will sowieso noch mit dem Chef sprechen. Vielleicht sollte man das ganze Hotel von einem Drogenhund absuchen lassen. Dann ist man auf der sicheren Seite. Zügig steigt er die Treppen zu Haueisens Büro hoch und klopft an.
«Herein.» Das hört sich eher nach Schnepel an. Rudi öffnet die Tür. Er hat sich nicht getäuscht. Hinter dem Schreibtisch sitzt nicht der Chef, sondern Schnepel.
«Was machst du denn da? Und wo ist der Chef?»
«Der ist krank. Sommergrippe. Ich vertrete ihn.» Schnepel zieht den letzten Satz in die Länge. «Er hat sich heute Morgen krankgemeldet. Was gibt’s denn? Hast du was in Paulssens Zimmer gefunden?»
Das passt Rudi nun gar nicht. Wenn er gewusst hätte, dass er jetzt Schnepel Bericht erstatten muss, wäre er erst gar nicht nach oben gekommen. «Ich habe gestern Abend noch den Bericht geschickt. Wegen des Kokains. Ich meine, dass ich kein Kokain gefunden habe.»
Schnepel hebt die Schreibtischunterlage an, unter der der Chef das Passwort für seinen Mail-Account liegen hat, und öffnet das Postfach. «Das nächste Mal schreibst du das mit dem Kokain ins Betreff», nörgelt er, kaum dass er die Mail gelesen hat. In diesem Moment beginnt das Fax zu piepen. Mit Schwung setzt Schnepel den Drehstuhl in Bewegung, rollt zum Faxgerät und greift nach dem Blatt Papier, das gerade ausgedruckt wird. Eine weitere Drehbewegung des Stuhls, und Schnepel ist wieder am Schreibtisch. Dieses Gerollere geht Rudi gehörig auf die Nerven.
«Also, ich bin dann mal weg», sagt er und ist schon halb an der Tür, als Schnepel ihn zurückpfeift.
«Warte, das ist interessant. Emterbäumler hat gerade seinen Bericht geschickt.» Schnepel liest vor: «Der Herzinfarkt wurde durch Kokain ausgelöst … völlig gesundes Herz … intakter Herzmuskel … nicht das geringste Anzeichen von Arteriosklerose.» Schnepel pfeift durch die Zähne. «Hör mal, hier», sagt er und liest weiter vor: «Die Befundlage deutet auf einen Myokardinfarkt hin. Aus diesem Grund habe ich weitere toxikologische Untersuchungen veranlasst.»
«Das verstehe ich nicht. « Rudi sieht Schnepel fragend an. «War das nun ein Herzinfarkt oder nicht?»
«Nerv nicht», sagt Schnepel ungehalten und liest den Satz noch einmal vor.
Anscheinend hat er ihn genauso wenig verstanden wie Rudi.
«Ruf doch den Emterbäumler an. Dann kann er uns das noch mal richtig erklären. Ohne all die Fremdwörter», schlägt er deshalb vor.
Tatsächlich greift Schnepel zum Telefon und ruft den Rechtsmediziner an. Rudi hört «ja», «wirklich» und «echt». Dann legt Schnepel auf.
«Das ist ja interessant.»
«Was denn?» Rudi wird langsam ungeduldig.
«Emterbäumler sagt, Alexander Paulssen hatte Kokain im Magen.» Schnepel macht eine gewichtige Pause. «Der muss das Zeug gegessen oder getrunken haben. Und zwar in einer Menge, die tödlich ist. Wenn man das auf die Art zu sich nimmt, folgt ein rasend schnelles Zusammenziehen der Blutgefäße. Und das hält selbst das gesündeste Herz nicht aus.»
Rudi sieht Schnepel erstaunt an. «Meint Emterbäumler, dass es Selbstmord war?»
«Das hat er nicht gesagt. Der wartet noch die anderen Untersuchungsergebnisse ab, bevor er sich endgültig festlegt.» Schnepel bleckt die Zähne. «Ich glaube, wir sehen uns diese Bücherbande in Neuharlingersiel noch einmal genauer an, bevor die sich in alle Winde zerstreut.» Etwas leiser fügt er hinzu: «Ich kriege auch ohne Haueisen raus, was da wirklich gelaufen ist.»
***
Rosa steht unter der Dusche, als sie das Handy durch die geöffnete Badezimmertür klingeln hört. Mist, das schafft sie nie im Leben. Also lässt sie es weiterklingeln und spült sich gerade das Shampoo aus, als ihr nagelneues iPhone wieder bimmelt. Wer das wohl ist? Rosa beeilt sich und steht kurz darauf im Bademantel in der Küche, wo ihr Handy neben der Teetasse liegt. Sie schaut aufs Display. Seltsam, es zeigt gar keinen entgangenen Anruf an. Kopfschüttelnd geht sie ins Bad zurück. Das war doch ihr Klingelton. Oder spielen ihre Nerven ihr einen Streich? Wäre ja auch kein Wunder, bei all dem, was im Moment auf sie einprasselt. Erst stirbt Goldbach in ihren Armen, dann bricht Paulssen tot wegen einer Überdosis Kokain auf der Bühne zusammen. Und mittenmang die verlassene Geliebte und die Witwe, die sich wie die Kesselflicker streiten. Von dem gestohlenen und wiederaufgetauchten Laptop im Hotel gar nicht zu reden.
Könnte Tom Winter tatsächlich seinen Computer in Alexanders Zimmer geschmuggelt haben, um ihn zu denunzieren, wie Francesca behauptet hat? Aber was hätte er davon? Und wie passt das alles mit dem Kokain zusammen? Was, wenn es jemand auf Paulssen abgesehen hat und ihn vernichten wollte? Das hat sie beim Nachhausegehen auch Rudi gegenüber vermutet. Aber der meint, sie übertreibt mal wieder. Vielleicht hat er ausnahmsweise recht. Neuharlingersiel ist nun wirklich nicht Palermo. Und nicht jeder plötzliche Tod muss ein Mord sein. Aber ein mulmiges Gefühl beschleicht Rosa schon. Das wird den anderen Teilnehmern sicherlich genauso gehen. Schriftsteller haben bekanntlich eine blühende Phantasie.
Deshalb muss Rosa jetzt für gute Stimmung sorgen. Sie hat versprochen, Heide Lüttjohann um elf Uhr nach Harlesiel zu fahren, damit sie die Fähre nach Wangerooge bekommt und pünktlich zur Lesung dort ist. Und am Mittag soll sie Vera Stern nach Greetsiel in die Alte Müllerei fahren. Dort hat Holger Wehmann eine Lesung in einer der Zwillingswindmühlen organisiert. Es gibt wirklich viel zu tun.
 
Eine halbe Stunde später packt Rosa die Fahrkarten nach Wangerooge in ihre Bastumhängetasche, dann geht sie frisch geföhnt und im sportlich maritimen blau-weißen Ringelkleid an der Hafenpromenade entlang zum Hotel. Überall sind Buden für das Hafenfest aufgebaut. Da sitzen in den nächsten Tagen Netzknüppler neben Taudrehern. Außerdem sollen Liebhaberstücke der Fischer ausgestellt und versteigert werden. Die Krabbenkutter sind bereits mit bunten Wimpeln geschmückt. Aber dafür hat Rosa heute keinen Blick. Ihre Gedanken kreisen um Alexander Paulssen. Um Kokain. Um den Laptop. Und um Goldbach. Wenn sie doch bloß wüsste, ob das alles wirklich zusammenhängt oder ob sie sich das einbildet.
Als sie das Hotel betritt, dringt munteres Geplapper aus dem Restaurant herüber. Wenigstens wird hier nicht Trübsal geblasen.
Rosa schaut sich um. Die meisten Tische sind besetzt. Tom Winter und Vera Stern grüßen sie mit einem Kopfnicken. Die beiden haben wieder vor dem Panaromafenster mit Blick auf den Hafen Platz genommen und schweigen sich an. In der Ecke dahinter sitzen Heide Lüttjohann und Ottwin Otten. Sie löffelt ihr Frühstücksei, er bestreicht sich eine Brötchenhälfte mit Marmelade. Francesca Paulssen ist auch schon da. Sie sitzt mit abweisendem Gesichtsausdruck allein am Nachbartisch. Soll sich Rosa zu ihr setzen? Lieber nicht. Das könnte bei Gesche Anders schlecht ankommen. Und die muss sie sich schließlich für ihre eigene schriftstellerische Zukunft warmhalten, wo Goldbach schon ausfällt.
Mitten in ihren Überlegungen tippt ihr jemand von hinten auf die Schulter. «Moin, Rosa», begrüßt Meta Hinrichs sie. «Gut geschlafen nach all dem …» Das letzte Wort verschluckt Meta und schickt ein unbeholfenes Lächeln hinterher. «Mir ist nach Heulen zumute.»
Das kann Rosa verstehen. Da bereitet die Buchhändlerin zwei Jahre lang dieses Treffen vor, und dann sterben die Teilnehmer wie die Fliegen. Da muss man ja verzweifeln.
«Wo ist denn Gesche Anders?», fragt Rosa. «Ist sie etwa schon abgereist? Das wär ja blöd. Ich muss sie unbedingt sprechen.»
Meta zuckt die Achseln. «Vielleicht schläft sie aus. Der Tag war ja nicht ohne. Ich wundere mich sowieso, dass Francesca Paulssen schon unten ist. Aber die hat wahrscheinlich gar keine Ruhe gefunden.»
«Das werden wir gleich in Erfahrung bringen.» Rosa marschiert schnurstracks zur Rezeption. Dort ist jedoch niemand. Sie haut auf die Klingel, und Sine Südersen kommt fast sofort aus dem dahinterliegenden Büro.
«Womit kann ich helfen?»
«Seien Sie doch bitte so freundlich und klingeln mal bei Frau Anders im Zimmer durch. Sie ist nicht beim Frühstück, vielleicht hat sie verschlafen. Oder ist sie etwa schon abgereist? Sie wollte eigentlich bis Sonntag bleiben.»
«Nein. Abgereist ist sie noch nicht. Warten Sie einen Augenblick.» Sine Südersen ruft übers Haustelefon in Gesche Anders’ Zimmer an. «Sie meldet sich nicht», sagt sie kurz darauf. «Vielleicht steht sie gerade unter der Dusche.» Für einen kurzen Moment ziehen sich ihre Augenbrauen befremdet zusammen.
«Eigenartig», schaltet sich Meta ein. «Können Sie nicht mal im Zimmer nachsehen?»
«Genau», sagt Rosa. «Anklopfen, laut ‹Zimmerservice› sagen und dann rein. Das macht man doch so, wenn man das Zimmer saubermachen will. Und wenn sie unter der Dusche steht, gehen Sie einfach wieder raus.»
«Ich weiß nicht …», antwortet Sine Südersen ausweichend. «Aber gut», fügt sie nach einem Moment des Überlegens hinzu, «an die Tür können wir klopfen.»
Zu dritt machen sie sich auf den Weg in die erste Etage.
Die Hotelangestellte klopft resolut an die Zimmertür. «Frau Anders?»
Keine Antwort.
Rosa legt das Ohr an die Tür. «Das Badezimmer ist doch gleich vorne, oder?»
Sine Südersen nickt.
«Ich hör kein Wasser rauschen.»
Entschlossen steckt die Hotelangestellte den Generalschlüssel ins Schloss, öffnet die Tür, ruft noch einmal «Frau Anders» und betritt den Raum. Rosa linst durch den schmalen Spalt an ihr vorbei. Einen Teil des Bettes kann sie sehen. Es scheint jemand drinzuliegen.
«Frau Anders?» Sine Südersens Stimme klingt zögerlich. Wieder erhält sie keine Antwort. Seltsam. Eine unheilvolle Ahnung erfasst Rosa.
«Da stimmt was nicht», sagt sie und läuft zum Bett. Gesche Anders scheint fest zu schlafen. Sie schaut unglaublich friedlich aus. Rosa hockt sich auf die Bettkante. Ihr Blick fällt auf den Nachttisch. Da liegt ein aufgeschlagenes Buch, Bonbonpapier, eine halbvolle Flasche Wasser und das kleine Begrüßungsfläschchen mit dem Granatapfellikör. Kein Wecker. Sie scheint wirklich verschlafen zu haben.
«Frau Anders?», fragt Rosa nun leise. «Ist alles in Ordnung?»
Keine Antwort.
«Frau Anders?», wiederholt Rosa und fasst die Literaturkritikerin behutsam an den Arm. Sofort erschrickt sie.
Die Haut ist ganz kalt.
Wie bei einer Toten.
***
Der Himmel ist strahlend blau. Henner hat die Gardine seines Zimmers zurückgezogen und genießt den Ausblick auf begrünte Dünen. Direkt dahinter die Nordsee, die mit weißen Schaumkronen an den Strand spült. Schön ist es hier. Er hat seinen Aufenthalt wirklich genossen, auch wenn er sich jetzt wieder auf zu Hause freut. Und auf Mudderns Essen. Ihre Hausmannskost ist ja doch was ganz anderes als die Großküchenmahlzeiten der Klinik. Zumal sie ihn auf Diät gesetzt haben. Vier Pfund hat er abgenommen. Seine Hose schlabbert richtig.
Jetzt die Puschen und die Kulturtasche, dann ist eigentlich alles so weit in seinem Koffer. Also nicht in seinem, sondern in dem seiner Schwester Bärbel, die verreist liebend gern. Er selbst hat so ein Riesenteil, in dem Klamotten für drei Wochen Platz finden, bisher noch nie gebraucht. Ihm reicht seine Reisetasche, wenn er zu den Treffen der Stadtausrufer fährt. Die gehen auch höchstens über vier Tage.
Er ist dabei, seine Schuhe anzuziehen, als sein Handy klingelt. Ein Blick auf die Uhr sagt ihm, dass er gut in der Zeit liegt, also kann er noch eben telefonieren. Abhetzen mag er sich nämlich nicht.
«Hallo, Henner», flötet Dörte in sein Ohr.
Sofort hat er einen Kloß im Hals. Das war aber auch zu dumm, dass Dörte sich im Plüschkino ausgerechnet den Film «Ein ganzes halbes Jahr» angucken wollte, als sie ihn hier besucht hat. Was hat sie dabei geweint! Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, da musste er sie trösten. Und dann hat sie ihn einfach geküsst. Mitten auf den Mund. Und hinterher, als sie aus dem Kino raus waren, hat sie seine Hand gar nicht mehr losgelassen. Als sie abgefahren ist, hat sie sich wieder mit einem Kuss auf den Mund von ihm verabschiedet, aber danach hat er Gott sei Dank nichts mehr von ihr gehört. Bis jetzt.
«Ich hab gedacht, du meldest dich mal», sagt sie mit warmer Stimme.
«Och, war immer was los», redet er sich raus. «Und du hast ja auch viel um die Ohren mit deiner Gymnastik-Gruppe und dem Literaturkreis. Außerdem sind doch jetzt diese Büchertage bei euch, da hast du sicher keine Minute Langeweile.»
«Ich hab drauf gewartet, dass du dich meldest …» Sie schweigt. Aber das kann er auch. Bei acht Schwestern lernt man schnell, den Mund zu halten.
«Es war so schön mit dir …», fängt sie nun an, «und ich freu mich, dass du heute nach Hause kommst. Ich hol dich am Anleger ab. Mit welchem Schiff kommst du an?» Jetzt klingt sie so forsch wie Adelheid.
«Ähh … um Viertel nach elf bin ich da.»
«Prima, dann schaffen wir es pünktlich zum Mittagessen.» Henner hört Dörte geradezu strahlen.
«Ähh … ich hab Muddern schon gesagt, dass ich um zwölf auf’m Hof bin. Und eigentlich will Bärbel mich abholen.»
«Nein, nein. Ist alles geregelt. Ich hab schon Bescheid gesagt, dass ich fahre. Deine Mutter hat mich gleich mit eingeladen. Frieda, Adelheid, Engeline und Rudi kommen auch. Das wird ein richtiges Fest. Wir freuen uns schon alle auf dich. Ich ganz besonders.» Wieder macht sie eine kurze Pause. «Freust du dich denn auch ein bisschen auf zu Hause?»
Bis gerade eben eigentlich schon. Aber jetzt? Die kann doch nicht denken, dass … nur wegen so eines Kusses … Und überhaupt: Sie war es doch, die ihm ihre Lippen auf den Mund gedrückt hat.
«Ähh … du, ich muss jetzt auflegen, ich muss das Schiff kriegen.» Bei den letzten Worten wird er leiser. Am liebsten würde er die Kur spontan um ein oder zwei Wochen verlängern.
«Ist gut.» Dörte lacht gurrend. «Bis später.» Mit singendem Tonfall beendet sie das Gespräch.
Au Backe. Henners Schultern sacken nach unten. Da hat er sich ja was eingebrockt.
***
Rudi hört sich gerade Schnepels Strategieplan an, als die Fanfare seines Handys ertönt.
«Moin, Rosa, was gibt –»
«Komm schnell ins Hotel. Gesche Anders liegt tot in ihrem Bett.» Rosa ist völlig aufgelöst.
«Hast du den Notarzt gerufen?»
«Wozu? Die ist tot.»
«Trotzdem, der muss her. Aber lass man, ich mach das schon. Und komme so schnell wie möglich.»
Schnepel blickt ihn fragend an. «Was um Himmels willen ist denn nun los? Sag bloß, deine Freundin ist schon wieder über eine Leiche gestolpert?» Er lacht hämisch.
«Hört sich so an.»
Ohne weiter auf Schnepel zu achten, verständigt Rudi den Notarzt, während sein Kollege Klaus Kröver und Emterbäumler Bescheid sagt. Schließlich schnappt sich Rudi seine Dienstmütze, und beide hasten die Treppe hinunter.
 
Als sie im Hotel ankommen, steht eine Menschentraube vor der Rezeption. Gedämpftes Gemurmel füllt den Raum.
«Platz da!» Schnepel zückt seine Dienstmarke. Augenblicklich verstummen alle Gespräche.
«Wo ist die Tote?», fragt Rudi die Hotelangestellte, die bleich hinter dem Tresen steht.
«Erste Etage.» Sie zeigt mit dem Finger zum Treppenaufgang. «Zimmer 4.»
«Die Tote?», fragt Francesca Paulssen, die gerade aus dem Frühstücksraum kommt, aber sie bekommt keine Antwort, Rudi und Schnepel stürmen bereits los.
«Nichts anfassen!», ruft Schnepel, als er hinter Rudi die Treppe hinaufläuft.
Mann, die Sprüche kann er sich sparen, denkt Rudi und fliegt um die Ecke.
Die Tür steht offen, und der Notarzt sitzt an dem kleinen Tisch vor dem Fenster und beugt den Kopf über ein Formular.
«Moin», sagt Rudi atemlos. «Kripo Wittmund.»
«Können Sie uns schon sagen, woran sie gestorben ist?», fragt Schnepel über Rudis Schulter, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.
«Sieht nach plötzlichem Herzinfarkt aus. Aber das ist eine reine Vermutung. Da kann ich zu diesem Zeitpunkt beim besten Willen nicht mehr sagen. Die Totenstarre ist bereits eingetreten. Sie wissen nicht zufällig, wer ihr Hausarzt ist oder was für eine Krankengeschichte sie hatte?»
Rosa schüttelt den Kopf. «Frau Anders wohnt in Münster, mehr weiß ich nicht.» Rosa blickt Rudi an. «Gestern wirkte sie noch ganz gesund. Aber das ist bei Paulssen auch so gewesen. Und bei Goldbach.» Ihre Stimme wird mit jedem Wort schriller. «Das kann alles kein Zufall sein! Drei Tote in drei Tagen!»
Irgendwie hat Rosa recht.
«Ihr müsst Haueisen informieren!», fordert sie.
«Auf gar keinen Fall», widerspricht Schnepel barsch. «Der liegt krank im Bett. Ich bin seine Vertretung und leite in diesem Fall die Ermittlungen.» Er zieht mit einem Schnalzton die Luft ein. «Die dritte Tote. Das sollten wir ganz genau überprüfen. Nicht, dass wir was übersehen und die Presse uns hinterher die Hölle heiß macht.»
«Genau das hab ich doch gesagt. Da stimmt was nicht! Und dein neuer Chef sieht das zum Glück auch so!» Ein zufriedenes Lächeln umspielt Rosas Lippen.
Rudi runzelt die Stirn. Neuer Chef! Will die sich jetzt bei Schnepel einschleimen? Eigentlich müsste sie doch wissen, dass die Anwesenheit der Kripo bei einem ungeklärten Todesfall reine Routine ist. Mit Schnepel als Krankheitsvertretung von Haueisen gibt es hier aber vermutlich keine Routine.
In diesem Moment öffnet sich die gegenüberliegende Tür, und ein verschlafener Rotschopf schiebt den Kopf durch den Türspalt. «Was um Himmels willen ist hier draußen für ein Krach?», beschwert sich die junge Frau. «Da wollte ich ein Mal ausschlafen …»
***
Interessiert betrachtet Helmut Schnepel die zierliche Rothaarige, die nur ein überdimensionales T-Shirt trägt und mit nackigen Beinen im Türrahmen steht. Alter Schwede, sieht die gut aus. Erneut greift er zu seinem Polizeiausweis.
«Kriminaloberkommissar Schnepel, Kripo Wittmund. Krach, haben Sie gesagt? Was für ein Krach? Was haben Sie mitgekriegt? Alles, was Sie uns sagen können, ist wichtig.»
«Ähm … also, den Krach machen Sie doch gerade. Und was soll ich mitbekommen haben?»
«In diesem Zimmer ist ein Mensch gestorben. Haben Sie etwas gehört? Gab es Streit? Laute Stimmen?» Schnepel blickt sie mit aller ihm zur Verfügung stehenden Autorität an.
«Nein.» Die Rothaarige räuspert sich. «Ich hab geschlafen und bin erst gerade durch das Gepolter hier geweckt worden.»
«Ihr Name?»
«Tessa von Wittgenfels», haucht sie mit so zarter Stimme, dass Schnepel sich gleich noch männlicher fühlt als ohnehin.
«Halten Sie sich bitte zu meiner Verfügung. Ich werde Sie später noch eingehender befragen.» Er lächelt sie unwiderstehlich an – da ist George Clooneys Lächeln nichts dagegen. «Aber keine Angst, ich reiße Ihnen den Kopf schon nicht ab. Und sicher gibt’s nachher auch einen Kaffee für uns zwei. Vielleicht ziehen Sie sich eben an, es wird sicher nicht lange dauern, bis ich mich hier loseisen kann.» Er zwinkert ihr zu und dreht sich wieder zu den anderen um. «So. Und nun zu Ihnen, Frau Moll.» Jetzt verzichtet er auf jeden Schmelz in seiner Stimme. «Was machen Sie schon wieder hier?» Diese Frau ist eine wahre Prüfung.
«Ich habe die Tote gefunden. Gemeinsam mit der Hotelangestellten. Die hat ja den Generalschlüssel. Und Meta Hinrichs war auch dabei.»
«Scheint eine richtige Völkerwanderung gewesen zu sein.» Schnepel tritt ans Bett und betrachtet die Tote. «Was schätzen Sie, wie lang ist sie schon tot?»
Der Arzt sitzt immer noch über den Formularen und hebt den Kopf. «Mindestens zehn Stunden.»
«Irgendwelche Auffälligkeiten?»
«Nein», erwidert der Arzt und setzt seine Unterschrift unter das Schriftstück.
«Bakker, ist dir was aufgefallen, während ich mich mit der jungen Dame unterhalten habe?»
«Nö. Ich hab aber auch nicht näher nachgeguckt.»
«Was bist du nur für ein Polizist?», schimpft Schnepel. «Das ist doch wohl das Erste, was man machen muss. Typisch. Alles bleibt an mir hängen. Frau Moll, gehen Sie bitte raus. Sie können im Flur warten. Bei diesem Gedrängel hier kann man nicht vernünftig arbeiten.»
«Aber ich …»
«Keine Widerworte. Raus hier. Wir reden später noch miteinander.»
Beleidigt verlässt Rudis Freundin das Zimmer.
«Du hast gesagt, ich soll nichts anfassen», versucht Rudi sich zu rechtfertigen, kaum dass Rosa raus ist, aber das lässt Schnepel ihm nicht durchgehen.
«Du musst doch gucken, ob vielleicht ein Gewaltverbrechen vorliegt! Meine Güte, was wär das hier nur geworden, wenn ich nicht mitgekommen wäre.»
«Dem Arzt ist doch auch nichts aufgefallen», widerspricht Rudi. In diesem Moment betreten die Leute der Kriminaltechnik und der Rechtsmediziner Emterbäumler das Zimmer. Langsam wird’s wirklich eng.
«Bakker, du kannst auch auf dem Flur warten. Ich muss die Kollegen mal eben hier einweisen, dann komme ich nach.» Mit einem schnellen Winken komplimentiert er Rudi hinaus und wendet sich an den Rechtsmediziner. «Der Notarzt hat zwar nichts Verdächtiges festgestellt, aber es ist sicherer, wenn Sie sich das hier vor Ort angucken, Doktor. Immerhin ist es der dritte Todesfall in dieser Literatengruppe. Vielleicht ist hier auch wieder Kokain im Spiel. Ich denke, nach dem jetzigen Stand der Dinge ist in allen drei Fällen die Obduktion angebracht. Kröver, du musst dir mit deinem Team als Allererstes dieses Zimmer vornehmen. Und danach das von Paulssen. Möglicherweise findet sich hier was von dem Zeug, das bei Paulssen zum Tod geführt hat. Vielleicht hat die Anders auch eine Überdosis genommen.»
«Warum sollte die das getan haben?», ruft Rudi vom Flur aus. «Und, Kröver, hast du eigentlich die Fingerabdrücke schon ausgewertet?»
«Da bin ich natürlich nicht mehr zu gekommen», ruft der Kriminaltechniker zurück.
Rudis dämliche Fragen gehen Schnepel gewaltig auf den Keks. «Nun sei mal ruhig, Bakker, und lass uns vernünftig arbeiten», befiehlt er und dreht sich wieder zum Rechtsmediziner um. Der blickt ihn verärgert an und sagt: «Wie, Sie gehen nicht von einem Gewaltverbrechen aus? Wozu bin ich dann hier?»
«Ja …», windet sich Schnepel. «Das nicht direkt, aber die Sache kommt mir trotzdem komisch vor. Und weil Sie doch bei Paulssen Kokain als Todesursache festgestellt haben, dachte ich, Sie gucken sich das direkt an. Wir haben auch nichts verändert. Sie doch auch nicht, oder, Doktor?» Auffordernd guckt Schnepel den Arzt an.
«Natürlich nicht. Außerdem ist die steif wie ein Brett.»
«Und deshalb haben Sie mich hier antanzen lassen?», poltert Emterbäumler. «Meinen Sie denn, ich habe nichts Besseres zu tun, als durch die Gegend zu kutschieren und Leichen zu betrachten, die ich mir genauso gut im Institut angucken kann?» Wütend greift er seine Tasche. «Schicken Sie mir die Leiche rüber. Und ich rate Ihnen, machen Sie so etwas nicht noch mal.» Schon ist der Bayer verschwunden.
«Also, was erlauben Sie sich, so mit mir zu reden!», ruft Schnepel ihm aufgebracht hinterher, aber Emterbäumler reagiert nicht. «Dieses arrogante Ärztepack», flucht Schnepel in sich hinein. Halbgötter. Pah! Immer glauben sie, was Besseres zu sein. Er wendet sich an Kröver, auf dessen Gesicht ein schadenfrohes Grinsen liegt. «Also», faucht er ungehalten. «Legen Sie endlich los.» Mit Schwung dreht er sich um und geht auf den Flur, wo Bakker und die Moll sich streiten.
Abwertend betrachtet er die Frau. Manche mögen’s blond. Er eher nicht. Rot gefällt ihm besser. Wie früher bei Susanne. Als Erstes hat er sich damals in ihre prachtvolle Mähne verliebt. Diese blöde Kuh. Färbt sich seit kurzem die Haare schwarz und weigert sich nun auch noch, seine Klamotten zu waschen. Seit Wochen probt sie den Aufstand, nur weil er mit der Nachbarin beim Tanz in den Mai … aber das tut jetzt nichts zur Sache. Er muss sich auf den Fall konzentrieren. Das hier ist seine Chance auf Beförderung, und die wird er nutzen.
«So, nun hören Sie auf, meinen Kollegen zu attackieren, und halten mal kurz die Klappe. Sie sind also wieder über eine Leiche gestolpert.» Er mustert sie von oben bis unten. «Kommt Ihnen das nicht auch eigenartig vor?»
«Was kann ich denn dafür?», fragt Rosa spitz. «Meinen Sie, mir macht das Spaß? Erst bricht am Mittwoch der Goldbach neben mir zusammen, dann gestern der Paulssen auf Norderney, und heute finde ich Gesche Anders, mit der ich mich gestern lange unterhalten habe. Das macht mich richtig fertig.»
«Ach.» Alarmiert zieht Schnepel die Augenbrauen hoch. «Sie waren auch dabei, als die beiden anderen gestorben sind?»
Rosa nickt.
«Das wirft ein ganz neues Licht auf die Sache. Das ist ja bemerkenswert … um nicht zu sagen: höchst verdächtig.» Er mustert sie noch argwöhnischer. «Gut. Ich werde jetzt die Obduktion aller drei Toten veranlassen und vorläufig darauf verzichten, Sie in Gewahrsam zu nehmen. Aber nur unter der Bedingung, dass Sie in Neuharlingersiel bleiben. Sie halten sich gefälligst zu meiner Verfügung. Wehe, wenn Sie auch nur nach Esens fahren.»
***
Rosa funkelt Schnepel wütend an. Sie halten sich gefälligst zu meiner Verfügung. Was fällt dem ein, sie so anzufahren. Nur weil sie zufällig diejenige war, die Gesche Anders gefunden hat! Das geht nun wirklich zu weit. Außerdem hat sie Pflichten im Organisationsteam, die kann sie jetzt nicht einfach sausen lassen, bloß weil sich dieser Wichtigtuer aufbläst, als sei er der liebe Gott.
«Tut mir leid, Herr Schnepel, ich kann Ihrer Anordnung nicht Folge leisten», beginnt Rosa betont förmlich. «Ich muss eine Autorin zur Fähre nach Harlesiel bringen und danach eine nach Greetsiel. Ich habe alle Unterlagen dabei.» Zur Bekräftigung ihrer Worte klopft Rosa auf ihre Basttasche.
«Das wird wohl auch wer anders machen können. Schließlich sind Sie nicht unersetzlich», zischt er und beugt sich zu ihr vor, dass sie die roten Äderchen in seinen Augen sehen und seine Knoblauchfahne riechen kann. «Wir beide werden uns jetzt gleich unterhalten. Und wenn Ihnen das nicht passt, nehme ich Sie mit nach Wittmund», sagt er genüsslich grinsend.
«Aber ich muss Heide Lüttjohann zum Hafen fahren», protestiert Rosa erneut.
«Ich habe nein gesagt.»
Was bildet der sich eigentlich ein? Rosa dreht sich auf dem Absatz um und stapft wütend die Treppe hinunter. Rudi war auch keine große Hilfe. Statt sie zu unterstützen, hat er einfach die Klappe gehalten. Es bleibt ihr wohl tatsächlich nichts anderes übrig, als einen Ersatz zu suchen, der Heide Lüttjohann nach Harlesiel fährt. Aber wen? Meta hat nicht mal einen Führerschein, die fällt aus. Sigrid ebenso. Aber Ottwin hat ein Auto. Sie weiß, dass er sich für die Literaturtage extra Urlaub genommen hat. Entschlossen tippt Rosa auf seinen Namen und wartet darauf, dass sich die Verbindung aufbaut. Es tutet viermal, dann springt die Mailbox an. Mist! Wen soll sie jetzt anrufen? Während sie noch nachdenkt, klingelt ihr Handy, und Ottwins Name leuchtet im Display auf.
«Wie gut, dass du zurückrufst», begrüßt Rosa ihn hektisch. «Du musst mir helfen und die Lüttjohann nach Harlesiel fahren. Ich weiß, das sollte ich machen, aber die Polizei benötigt mich hier noch. Wegen des Todes von Gesche Anders. Bist du so lieb und übernimmst das? Ich glaub, du kommst am besten mit ihr klar, sie ist ja teilweise ein bisschen schwierig, aber du kriegst das schon hin. Die Fähre geht um Viertel nach elf. Und danach muss Vera Stern nach Greetsiel.» Rosa redet ohne Punkt und Komma vor lauter Ärger.
«Natürlich, kein Problem. Ich sage den beiden gleich Bescheid. Sie stehen neben mir.»
***
Hoffentlich hat der Chef seine Sommergrippe bald auskuriert, denkt Rudi. Das ist ja schon nicht mehr feierlich, wie Schnepel Rosa eben angepfiffen hat. Klar ist es richtig, dass Rosa sich zur Verfügung halten muss, aber das hätte Schnepel ihr nicht so schroff sagen müssen. Überhaupt vergreift der sich in letzter Zeit dauernd im Ton. Und seine Hemden sind schon seit Wochen nicht mehr ordentlich gebügelt. Rudi vermutet schon länger, dass Schnepels Frau Susanne sich vom Acker gemacht hat.
Vielleicht kompensiert er mit seiner ewig schlechten Laune den Trennungsfrust. Das hat jedenfalls Henners Schwester Engeline letztens beim Mittagessen auf dem Steffens-Hof gesagt, als Rudi sich mal wieder über das Rumgegifte seines Kollegen beschwert hat. Und Engeline kennt sich mit so Psychosachen aus. Als Hebamme ist sie nämlich dauernd bei Weiterbildungen und kriegt dort das eine oder andere mit. Was die aber auch alles lernen muss. Das ist Rudi manchmal schon geradezu unheimlich und Vadder Steffens erst recht. Auf jeden Fall nimmt Rudi in letzter Zeit Schnepels Hemden immer ganz genau unter die Lupe. Heute ist zum Beispiel ein Kaffeefleck am Kragenrand. Und weiter unten …
«Was glotzt du denn so?», motzt Schnepel ihn an. «Hast du nichts zu tun?»
Rudi zuckt zusammen. Das ist genau der Befehlston, den er hasst. «Also … ich kann nachforschen, wer die Anders zuletzt lebend gesehen hat. Und wann.» Mit jedem Wort richtet Rudi sich gerader auf. Von Schnepel lässt er sich schon mal gar nicht kleinkriegen.
«Quassel nicht lange, Bakker, leg endlich los», kommandiert der weiter.
Rudi verzichtet auf eine Antwort, dreht sich um und geht zur Treppe. Am besten, er schaut im Restaurant nach, wer sich da jetzt aufhält. Doch so weit kommt er nicht. Rund um den weißen Kachelofen im Flur stehen einige der Autoren und diskutieren aufgeregt. Tom Winter fällt ihm sofort ins Auge. Er überragt alle anderen. Auch Vera Stern und Heide Lüttjohann, die er gestern schon wegen des Computers befragt hat, sind mittenmang. Etwas abseits steht der Mann mit den schwachen Nerven bei deutschen Schlagern.
Winter richtet sofort das Wort an Rudi, kaum dass er ihn sieht. «Wissen Sie schon, woran Gesche gestorben ist?», ruft er laut. Dabei streicht er sich mit der Hand über seine Haare und reckt sein Kinn nach vorn. Er scheint große Gesten zu lieben. Was für ein Wichtigtuer. Der zweite, mit dem Rudi es heute zu tun hat.
«Nein», antwortet Rudi knapp und schaut Tom Winter fest in die Augen.
Vera Stern tippt Rudi mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Arm. «Drei tote Kollegen in drei Tagen. Ich habe Angst!» Bei den letzten Worten ringt sie hysterisch um Luft. Fehlt nur, dass die ihm noch in Ohnmacht fällt. Diese Schriftsteller scheinen ziemlich zart besaitet zu sein.
«Nun mal ruhig Blut», versucht Rudi sie zu beschwichtigen. «Glauben Sie mir, es gibt keinen Grund zur Besorgnis.» Außer, dass Schnepel die Ermittlungen leitet. Aber das darf er natürlich nicht laut sagen. Ein freundliches Lächeln umspielt seine Lippen. «Können Sie mir sagen, wann Sie Frau Anders gestern zum letzten Mal gesehen haben? Damit wir den Todeszeitpunkt besser eingrenzen können.» Rudi registriert sehr wohl, dass die Literaten beredte Blicke untereinander austauschen.
Heide Lüttjohann spricht als Erste. «Gestern Abend. Da ist Gesche aus einem roten Fiat gestiegen und direkt ins Hotel gegangen. Sie hatte es sehr eilig und hat mich nicht einmal gegrüßt, obwohl ich ihr zugewunken habe.» Die verhuscht aussehende Frau räuspert sich. «Darüber habe ich mich geärgert. Aber da wusste ich noch nicht, dass Alexander auf Norderney gestorben ist und Gesche quasi dabei war.»
Rosas roter Fiat. Rudi braucht nicht weiter nachzufragen. Schließlich ist Rosa gestern Abend noch bei ihm gewesen. «Und wann genau war das?», fragt er trotzdem, damit man ihm nicht vorwerfen kann, irgendetwas verschlampt zu haben. Schließlich will er Schnepel keine Angriffsfläche bieten.
«Das muss so gegen sieben gewesen sein. Auf die Uhr habe ich nicht geguckt. Aber als ich gleich darauf ins Restaurant gegangen bin, waren schon fast alle da. Die Vorträge waren inzwischen beendet, und die meisten von uns haben sich hier getroffen. Gesche ist wohl direkt in ihr Zimmer gegangen.»
Rudi notiert sich alles auf seinem kleinen Block.
«Nein, das stimmt nicht», widerspricht ihr Vera Stern und macht einen Schritt auf Rudi zu. «Ich stand an der Rezeption, als Gesche hereinkam», legt sie los und zeigt auf Tom Winter. «Hier an der Tür ist sie fast mit dir zusammengestoßen, und ihr habt euch einen heftigen Wortwechsel geliefert.»
Rudi hebt die Augenbrauen. Sein Blick wandert von Vera Stern zu Tom Winter. Das verspricht, interessant zu werden!
«Was heißt hier heftiger Wortwechsel?», empört sich Winter. «Sie wollte etwas von mir wissen. Du warst es doch, die nur darauf gewartet hat, dich bei ihr einzuschleimen, damit sie ein paar wohlwollende Worte über dein neues Buch schreibt. Du hast doch schon mit den Hufen gescharrt, um sie endlich alleine zu sprechen.»
Plötzlich ist es ganz still im Empfangsbereich. Die Blicke der Anwesenden richten sich abwechselnd auf die beiden Streithähne. Tom Winter wirkt aufgewühlt, Vera Stern hingegen hat einen hochroten Kopf bekommen und kneift die Lippen zusammen.
«Mich würde durchaus interessieren, was Frau Anders von Ihnen wissen wollte», hakt Rudi nach und fixiert den hochgewachsenen Mann, der ihm in den letzten Minuten nicht sympathischer geworden ist.
Tom Winter reibt sich sein Ohrläppchen und scheint abzuwägen, was er sagen soll. Das gefällt Rudi nicht. Er hätte ihn vielleicht besser beiseitenehmen und allein befragen sollen statt hier in der großen Runde. «Ich warte», sagt er dennoch geduldig.
«Also.» Winter knetet nun das andere Ohrläppchen mit seinen Fingern. «Gesche wollte wissen, was genau Alexander mir an Ideen und Texten geklaut hat.» Winter scheint es sichtlich unangenehm zu sein, dies vor versammelter Mannschaft auszusprechen.
«Tom nun wieder mit seinen Verschwörungstheorien», raunt ein anderer Autor – Frank Fernstedt hieß der, glaubt Rudi – zwar leise, aber laut genug, dass Rudi es hören kann. Er geht jedoch nicht darauf ein, sondern spielt den Ball zurück an Winter. Wo sich das nun mal so entwickelt hat, muss er die Befragung hier fortführen. Er kann jetzt schlecht unterbrechen und Winter in einen anderen Raum bringen.
«Ideenklau? Wie darf ich mir das denn vorstellen?»
«Das habe ich doch eben schon gesagt. Gesche wollte Details wissen. Ich hatte sie per Mail darüber informiert, dass Alexander das schon einmal gemacht hat. Sie hat ihn darauf angesprochen, aber er hat ihr gegenüber alles abgestritten. Dabei hat er mir wirklich meine Idee von der Liebesgeschichte auf der Ölplattform geklaut. Das ist Fakt. Und dann ist Donnerstag mein Laptop verschwunden. Mit meinem neuen Manuskript. Damit ist doch wohl alles klar.»
«Sie wollen also immer noch behaupten, dass Alexander Paulssen Ihren Laptop gestohlen hat?», fragt Rudi. Schade, dass die Ergebnisse von der Kriminaltechnik noch nicht vorliegen.
«Natürlich», ruft Frank Fernstedt gedehnt. «Ein erfolgreicher Schriftsteller wie Alexander hat es bitter nötig, von einem kleinen Schreiberling wie dir nicht nur Ideen, sondern gleich den ganzen PC zu klauen. Du hast ja nicht mehr alle Tassen im Schrank. Jetzt markierst du hier den dicken Max, wo Alexander sich nicht mehr gegen deine Vorwürfe wehren kann.»
Anscheinend hat der noch nicht mitgekriegt, dass das Notebook wieder aufgetaucht ist.
«Immerhin hat die Polizei es in Alexanders Zimmer gefunden», trumpft Winter auf. «Stimmt’s, Kommissar Bakker?»
***
«So, nun haben wir uns aber eine Pause verdient.» Zufrieden betrachtet Adelheid die aufgefüllten Regale ihres Andenkenlädchens. Sigrid und sie haben die letzten Stunden damit zugebracht, die neue Ware einzusortieren. Schließlich wollen sie für den Ansturm der Touristen beim Hafenfest gerüstet sein.
«Es ist auch höchste Zeit fürs Elführtje», stimmt Sigrid zu.
Die beiden Frauen machen es sich gerade auf den Stühlen um den kleinen runden Tisch in der hinteren Ecke des Ladens bei einer Tasse Tee und einem Schälchen selbstgebackener Ostfriesischer Orangentäschchen gemütlich, als sich die Tür öffnet und das Windspiel fröhlich bimmelt.
«Ausgerechnet jetzt», murrt Adelheid und erhebt sich. Als Henners älteste Schwester jedoch sieht, wer das Geschäft betritt, lässt sie sich sofort wieder auf den Stuhl fallen. «Gisela», ruft sie, «wir sind hier hinten.»
Gisela Frerichs steuert die traute Runde an, während Sigrid schon in eine Tasse Kluntjes gibt, Tee darübergießt, dass es schön knackt, und danach Sahne aus der Kelle in die Tasse fließen lässt.
«Und, was gibt’s Neues?», fragt Gisela noch vor dem ersten Schluck.
«Die Vorbereitungen für die Eröffnung des Frisiersalons laufen auf Hochtouren. Gudrun und Anita schuften regelrecht. Und Muddern ist inzwischen doch ein wenig aufgeregt. Sie macht heute Nachmittag wieder beim Krabbenpul-Wettbewerb mit. Muss wohl das Alter sein, früher hat sie das locker, ohne mit der Wimper zu zucken, weggesteckt. Aber sie geht ja nun stramm auf die achtzig zu.» Adelheid grinst breit. «Dabei muss man gar nicht lang rätseln, wer gewinnt. Gegen Muddern hat niemand eine Chance.» Sie hält Gisela die Schale mit den Orangentäschchen hin. «Hier, die hat sie gestern frisch gebacken.»
«Lecker.» Gisela greift zu. «Und sonst?»
«Wilfried hat sich auch wieder für den Fischräucherwettbewerb angemeldet.» Stolz klingt in Adelheids Stimme mit. Ihr Mann ist Krabbenfischer in fünfter Generation und lässt sich weder beim Krabbenfang noch beim Fischräuchern etwas vormachen.
«Na, dann ist ja klar, welche Familie die Siegertreppchen in beiden Wettbewerben stürmen wird. Ist wie jedes Jahr. Es gewinnen immer die Gleichen», sagt Gisela spitz und greift nach dem nächsten Keks.
«Na hör mal», protestiert Adelheid und wirft Sigrid einen schnellen Seitenblick zu.
«Das kannst du so doch nicht sagen, das klingt, als ob dabei gemauschelt würde», springt Sigrid ihrer Freundin prompt zur Seite. Beide kennen Gisela gut und wissen, dass man die größte Tratschtante von Neuharlingersiel ab und zu in ihre Schranken verweisen muss.
«So habe ich das doch gar nicht gemeint», sagt Gisela versöhnlich. «Ganz anderes Thema.» Verschwörerisch streckt sie den Kopf vor. «Der Ludwig schreibt da Sachen in der Mitmachzeitung …», flüstert sie ihren beiden Freundinnen zu, als wenn es um ein Staatsgeheimnis ginge.
Sigrid verdreht augenblicklich die Augen. «Was hat mein Gatte denn nun schon wieder verzapft? Ich sag ihm immer, er soll sich zurückhalten. Irgendwann schreibt er sich noch mal um Kopf und Kragen.» Sigrid greift nach dem nächsten Orangentäschchen.
«Also, verbockt hat er nichts. Mich interessiert sehr, was er schreibt. Richtig gut gefallen hat mir sein Artikel über diese neuen Heimatschriftsteller, die überall wie Pilze aus dem Boden schießen. Einige kennen sich nämlich überhaupt nicht aus in Ostfriesland. Ludwig hat als Beispiel Vera Stern und noch einen anderen genommen, da habe ich mir aber den Namen nicht gemerkt. An Vera Stern erinnere ich mich nur deshalb, weil ich auch schon was von der gelesen habe. Und das war echt nicht gut. Da hat Ludwig wirklich recht.»
«Ich wusste gar nicht, dass er darüber geschrieben hat», sagt Sigrid mit vollem Mund. «Ich dachte, Ludwig hat die Bücher von denen überhaupt nicht gelesen. Hätte er sich auch mal mit mir drüber unterhalten können. Irgendwie hab ich immer mehr das Gefühl, wir leben nebeneinanderher. Ich kann ihm den Tee kochen, das Essen machen und die Wäsche, aber dass er mal richtig mit mir redet, da kann ich lange drauf warten.»
«Männer eben. Erwin interessiert sich auch nur für seine Kreuzworträtsel.» Gisela seufzt und hält ihre Tasse zum Nachschenken hin. «Aber ein büschen weit wagt sich Ludwig mit seiner neuesten Theorie schon vor.»
«Wie meinst du das?», fragt Adelheid, während sie Tee und Sahne eingießt.
Gisela beobachtet das Wulkje, bevor sie weiterredet. «Es geht darum, dass drei von den Literaturleuten über den Jordan gegangen sind.»
«Drei?» Adelheid stellt ihre leere Tasse hinter sich in das Regal. «Ich weiß nur von zweien.»
«Habt ihr das noch gar nicht mitbekommen? Da ist schon wieder eine gestorben. Und dieses Mal ist auch die Polizei da.»
«Ach, deshalb steht der Bulli vorm Hotel», sagt Adelheid, «wir dachten, die machen wieder so eine Vorführung wie gestern.»
Gisela nickt, und ihre Löckchen wippen. Adelheid muss sich erst einmal an ihren neuen Anblick gewöhnen, Gisela war erst gestern bei Gudrun und hat sich den Pony dunkelviolett färben lassen. «Genau. Ludwig hört ja Polizeifunk, da kriegt er immer alles mit.»
Sigrids Augen weiten sich vor Überraschung. «Macht der das immer noch? Der weiß doch ganz genau, dass das verboten ist.» Sie seufzt. «Um Himmels willen, der Mann ist noch mal mein Tod.»
«Papperlapapp», wiegelt Gisela ab. «Nun hör mir erst mal zu. Also heute hat er vermutet, dass sich die Autoren selbst ausrotten, weil es sowieso viel zu viele gibt. Dabei sollen die doch alle drei am Herzinfarkt gestorben sein. Vielleicht kochst du ihm mal einen anderen Tee? Der kommt ja auf Ideen … Oder nimmt der irgendwelche Psychopillen?»
«Quatsch. Ludwig hat eben eine blühende Phantasie», gibt Sigrid zurück. «Hat er sonst noch was geschrieben?»
Gisela kommt nicht dazu, weiter zu berichten, weil das Windspiel an der Ladentür erklingt. Drei Frauen kommen herein. Adelheid eilt nach vorne.
«Kann ich Ihnen helfen?» Sie zaubert ihr freundlichstes Lächeln hervor.
«Danke, wir gucken uns erst mal um», sagt die kleinste der drei.
Eine andere zieht ein paar Postkarten aus dem Ständer. «Guckt mal, die sind doch nett.» Sie zeigt sie ihren Begleiterinnen.
«Ich weiß nicht, sind die nicht ein bisschen zu kitschig?», fragt die Dritte, eine stämmige Frau um die fünfzig, die ganz in Schwarz gekleidet ist. Sie nimmt eine der an Fleischerhaken aufgehängten Muschelketten ab und hält sie sich an den Hals. «Schaut mal, so eine ähnliche hat Gesche gestern auch umgehabt. Zu gern würde ich wissen, ob das vielleicht ein Abschiedsgeschenk von Alexander an sie war.»
«Die arme Gesche», jammert die Kleine. «Und der arme Goldbach.»
«Ach Quatsch, die Kette sah ganz anders aus und war bestimmt teurer», sagt die Zweite und wirft einen abschätzenden Blick auf das Preisschild. «Mit so was hätte sich Gesche niemals abspeisen lassen.»
Am liebsten würde Adelheid den dreien die Sachen aus den Händen reißen und sie bitten, ihren Laden zu verlassen.
«Und wenn du schon das Klageweib machst, dann vergiss nicht, auch Alexander zu bedauern», fügt die Stämmige in gehässigem Ton hinzu.
«Ach, der arme Alexander. Du hast recht», schnieft die Kleine prompt.
Ihre Begleiterin lacht laut auf. «Jedenfalls muss sich der nach Goldbachs Tod nun keinen anderen suchen, der ihm ein Alibi verschafft, wenn er heimlich seine Geliebten trifft.»
Adelheid wirft einen schnellen Blick zu Sigrid und Gisela hinüber. Auch ihre Freundinnen spitzen die Ohren, damit ihnen kein Wort entgeht.
«Wie meinst du das?», fragt die Kleine.
«Na, wie wohl? Meinst du, seine Francesca hätte es klaglos hingenommen, wenn sie gewusst hätte, was ihr holder Gatte auf seinen Lesereisen treibt?»
«Wie kommst du da denn drauf?» Vor Empörung überschlägt sich die Stimme der Jüngeren.
«Ach, Ute. Nur weil du Alexander angehimmelt hast wie einen Pfingstochsen, ist es uns anderen nicht verborgen geblieben, was für ein Frauensammler das war. Außerdem bin ich schon länger in dem Verein und habe im Laufe der Jahre das eine oder andere Beziehungsgeplänkel mitbekommen.»
Die Jüngere schnappt noch einmal nach Luft, sagt aber nichts mehr, sondern verlässt grußlos den Laden. Die beiden anderen zucken mit den Schultern.
«Lass sie, Vera», sagt die Frau in Schwarz. «Nimmst du die Postkarten jetzt mit?»
«Och nee, ich glaub, ich schreib doch keine.» Die Angesprochene steckt die Karten zurück in den Ständer, allerdings nicht ins richtige Fach, wie Adelheid verärgert feststellt. Mit einem schlaffen «Wiedersehen» verlassen sie den Laden.
Kaum sind sie zur Tür hinaus, springt Gisela auf, kommt nach vorn und sieht den drei Frauen durch die Tür hinterher. «Vera? Meint ihr, das war die Stern?»
***
Als Henner die Frisia I in Norddeich verlässt, erkennt er Dörte schon von weitem. Heute trägt sie blau-weiß gestreift. Er muss zugeben, dass ihr das Kleid gut steht. Ein wenig erinnert es ihn an die Filme mit Heinz Ehrhardt und Peter Alexander aus den sechziger Jahren. Die alten Streifen hat er als lütscher Kerl immer gern geguckt.
Dörte strahlt übers ganze Gesicht, als er mit seinem großen Koffer in der Hand auf sie zukommt.
«Moin, Dörte. Lieb, dass du mich abholst», flunkert er, denn viel lieber hätte er Bärbel vor sich gesehen. Dörte scheint das aber nicht zu spüren. Sie schlingt die Arme um seinen Hals und drückt ihm einen Kuss auf den Mund. Henner macht sich ganz steif. Fängt die schon wieder damit an?
Jetzt scheint Dörte seine Abwehrhaltung bemerkt zu haben. Sie mustert ihn schräg von der Seite. «Alles in Ordnung bei dir?»
«Jo.»
«Du guckst so komisch.»
«Ich guck nicht komisch. Lass uns mal losfahren, Muddern wartet sicher schon. Sie hat mir versprochen, heute Pannfisch zu braten.»
Schweigend wuchtet Henner sein Gepäck in den Kofferraum und steigt ein.
Wenig später sind sie auf der Küstenstraße in Richtung Neßmersiel unterwegs. Es kommen ihnen jede Menge Autos mit auswärtigen Kennzeichen entgegen. Sind ja auch Sommerferien. Im Winter ist das hier eher ruhig. Dörte quasselt ohne Unterlass auf ihn ein. Frauen! Säße doch bloß seine Schwester Bärbel neben ihm. Die kann prima die Schnute halten beim Autofahren.
«Du, da ist schon wieder jemand von den Literaten gestorben», sagt Dörte und kurbelt das Fenster hoch.
«Echt?»
«Ist schon befremdlich, dass innerhalb so kurzer Zeit gleich drei von denen sterben. Und nicht mal richtig alt waren die. Bestimmt steckt deine Nachbarin da mit drin.» Sie lacht kehlig.
«Wieso sollte Rosa denn da mit drinstecken?», fragt Henner mürrisch.
«Na, die mischt sich doch überall ein. Hat sich Meta regelrecht aufgedrängt für die Organisation. Dabei hätten wir im Literaturkreis genügend Leute, die Meta unterstützen könnten. Und Rosa gehört nicht einmal dazu.»
«Sie hat mir erzählt, sie wollte Mitglied in diesem Zirkel werden, aber das hätte wer aus der Gruppe torpediert. Sie war ganz schön traurig deswegen.» Henner wirft Dörte einen Seitenblick zu, aber die starrt stur geradeaus und wechselt das Thema.
«Jedenfalls sind die Wittmunder mit allem Pipapo da: Kripo, Spurensicherung … ich bin gespannt, was Rudi gleich erzählt. Falls er überhaupt beim Mittagessen dabei sein kann und nicht in dieser Ermittlung feststeckt. Diesmal ist wohl eine Frau gestorben.»
«Oh.»
«Das ist richtig unheimlich.» Sie fahren durch Dornumersiel. «Du, hier müssen wir unbedingt auch mal einen Spaziergang machen», sagt Dörte. «Der Seepark ist ganz toll, man läuft am Sieltief entlang bis zum Hafen. Und da könnten wir uns dann stärken. Was meinst du?»
«Jetzt will ich erst mal bei Muddern essen», knurrt Henner. Irgendwie muss er Dörte Einhalt gebieten. Wenn er nur wüsste, wie.
***
Das Fährschiff Wangerooge legt ab, und Möwen flattern kreischend ums Heck. Heide Lüttjohann sitzt auf der Bank unter der Fahne und streckt die Beine aus. Sie genießt den leichten Fahrtwind. Was gibt es Schöneres, als bei sonnigem Wetter übers Meer zu fahren und die neidischen Kollegen hinter sich zu lassen! Sie öffnet die kalte Dose Prosecco, die sie am Hafenkiosk gekauft hat, und nimmt den ersten Schluck. Plötzlich kommt ihr eine Idee. Sie greift noch einmal in ihren Rucksack und zieht ein kleines Schnapsfläschchen mit Granatapfellikör heraus. Einen Schuss davon gießt sie in die Dose und probiert erneut. Schon besser. Aber etwas mehr darf es durchaus sein, findet sie und gießt nach. Ja, so schmeckt es noch besser. Hach, das Leben kann schön sein!
Was freut sie sich auf die Lesung, die der Buchhändler auf der Insel organisiert hat. Endlich darf auch sie dort lesen. Meta Hinrichs scheint einen guten Draht zu ihm zu haben. Da lohnen sich die Ostfriesischen Literaturtage für Heide richtig. Und dass arrogante Kollegen und Literaturzicken tot umfallen, wird sie literarisch ausschlachten. Das Leben schreibt ohnehin die spannendsten Geschichten. Heide Lüttjohann nimmt einen weiteren durstigen Schluck aus der Dose und schaut auf die weiße Gischt, die auf den Bugwellen des Schiffes tanzt.
 
Im Gedränge der Menschen, die von Bord wollen, wird Heide plötzlich schwindelig. Sie stützt sich an dem Mann vor ihr ab. Der fährt sie barsch an: «Drängeln Sie nicht so. Wir wollen alle runter.»
Als sie endlich in den ersten Waggon der blauen Inselbahn steigt, ist ihr furchtbar schlecht. Ihr wird ganz schwummerig. Der Prosecco scheint ihr nicht gut zu bekommen. Ihr Herz wummert wie verrückt. Sie erreicht gerade noch eine der hölzernen Sitzbänke, als ihr schwarz vor Augen wird und sie zusammensackt.
***
Schlag dreizehn Uhr fährt Dörte die Auffahrt des Steffens-Hofs hinauf. Henners Vater Heinrich sitzt auf der Bank vorm Haus, die Füße in seinen alten Holzpantinen.
«Moin, Vaddern», sagt Henner, nachdem er ausgestiegen ist. Er schlägt seinem Vater herzlich auf die Schulter und setzt sich neben ihn.
«Moin, min Jung.» Der Alte kneift ihn liebevoll in die Wange.
«Moin, Onkel Steffens.» Dörte grinst wie ein Honigkuchenpferd.
Heinrich Steffens nickt ihr freundlich zu. «Kannst schon reingehen, Deern. Bis auf Rudi sind alle da.»
«Wurd ja mal Zeit», sagt Vaddern, als Dörte im Haus verschwunden ist, und spuckt den Priem aus, auf dem er gekaut hat.
«Was wurde Zeit?» Henner hat keine Ahnung, wovon sein Vater spricht.
«Dass du ’ne Frau mit nach Hause bringst. Mit Dörte machst du nichts falsch. Die ist ehrlich, bodenständig und wird dir eine gute Frau sein. Ihr müsst nur zusehen, dass ihr so schnell wie möglich einen Sohn kriegt, dann kann der Hof in der Familie bleiben.»
«Aber Vaddern … das mit Dörte …» Henner ist vollkommen perplex.
«Nun tu man nich so, du weißt genau, was ich meine. Ein gestandenes Mannsbild wie du hat doch Erfahrungen …» Vadder stößt Henner zwinkernd mit dem Ellbogen in die Rippen. Henner senkt den Blick. Erfahrung kann man das eine Beinahe-Erste-Mal nicht gerade nennen, damals bei der Jugendfreizeit im Zeltlager am Zwischenahner Meer.
«Muddern freut sich auch. Die ist da genau wie ich. Erst haben wir gedacht, du würdest dich für die Rosa interessieren, aber wenn es denn Dörte sein soll, unseren Segen hast du.» Heinrich Steffens steht auf. «Aber nu lass uns mal reingehen. Sonst wird der Fisch trocken.»
Henner holt tief Luft. Der Appetit ist ihm gerade gründlich vergangen.
 
Es gibt lautes Gejohle, als Henner in die Küche kommt. Seine Mutter drückt ihn tüchtig und gibt ihm einen Kuss auf die Wange.
«Dünn bist du geworden, min Jung. Hamse dir nichts Vernünftiges zu essen gegeben? Sett di man dal und lang ordentlich zu.»
Sie stellt zwei große gusseiserne Pfannen auf den Tisch, in denen die Bratkartoffeln verführerisch duften. Adelheid bringt eine weitere mit den knusprig gebratenen Fischfiletstücken. Die Senfsoße steht schon in mehreren Schalen bereit.
«Guten Appetit», sagt Muddern, und augenblicklich langen Adelheid, Frieda, Engeline, Vaddern und Dörte zu.
«Rudi kommt sicher später», sagt Adelheid. «Vorhin war er noch im Hotel. Der ist schwer beschäftigt im Moment. Das hätte auch keiner gedacht, dass es noch eine dritte Tote aus diesem Kreis gibt. Das ist ja fast so wie vor ein paar Jahren bei diesem Heilpraktikertreffen. Die haben sich doch damals mit irgendeinem Drogenselbstversuch ins Koma geschossen. Aber so was machen Schriftsteller doch eigentlich nicht.»
«Vielleicht ist es ein Virus, der umgeht, den einer von denen eingeschleppt hat und der auf die anderen übergeht und sie dahinrafft», vermutet Engeline. «Gab’s alles schon.»
«Oh, dann sollten wir nur noch mit Mundschutz herumlaufen», sagt Adelheid. «Besonders ich. In meinen Laden kommen jeden Tag viele Leute. Wer weiß, was die mir da an Viren reinbringen.» Sie greift noch einmal zum Fisch und gießt sich eine große Kelle Senfsoße darüber.
In diesem Augenblick geht die Tür auf. Doch statt Rudi betritt Rosa den Raum. Die hat fast das gleiche Kleid an wie Dörte! Henner schmunzelt. Das finden die beiden bestimmt nicht witzig.
«Moin», trällert Rosa fröhlich. «Ich wollte dich doch eben willkommen heißen, Henner.» Sie tritt näher. «Rudi hat mir verraten, dass du hier bist. Das riecht wieder richtig lecker.»
«Moin, Rosa», sagt Muddern. «Magst du mitessen? Ist genug da.»
«Gerne.» Rosa steht die Freude über das Angebot ins Gesicht geschrieben. Dann wird sie wieder ernst. «Henner, hast du schon gehört, es gibt noch eine dritte Leiche!»
«Das hab ich ihm schon gesagt», kommt es spitz von Dörte, die mit dem Rücken zu Rosa sitzt. «Ich hab ihn von Norddeich abgeholt.» Augenblicklich verschwindet das Strahlen aus Rosas Gesicht und weicht einem Blitzen in ihren Augen.
Muddern hat das nicht bemerkt. «Adelheid, hol noch einen Teller und Besteck. Dörte, du rutschst am besten zu Henner auf die Bank, dann kann Rosa auf deinem Stuhl sitzen.»
***
Rudi ist ein bisschen spät dran, aber Mudder Steffens hat garantiert wieder reichlich gekocht, und er kriegt noch eine Portion ab. Als er die Auffahrt zum Steffens-Hof hinauffährt, staunt er nicht schlecht, dass da sowohl Dörtes grüner Polo als auch Rosas roter Fiat stehen. Macht Mudder Steffens etwa heimlich bei «Schwiegertochter gesucht» mit? Wundern würde es Rudi nicht. Oft genug hat sie ihm vorgejammert, dass Henner noch immer unbeweibt ist. Nicht mal eine längere Beziehung hat er hinter sich, klagt sie. Rudi kontert stets, dass Henner bei acht Schwestern wohl die Lust auf Frauen vergangen ist. Aber das lässt Mudder Steffens nicht gelten. Rudi ist schließlich auch auf dem Hof aufgewachsen und hat geheiratet und einen Sohn bekommen. Wie sich das gehört. Seine Scheidung unterschlägt sie dabei geflissentlich.
Energiegeladen und hungrig betritt er das Bauernhaus und hört schon in der Diele lautes Schnattern aus der Küche.
«Mahlzeit!», ruft er, als er den Raum betritt.
«Rudi!» Erfreut blickt Mudder Steffens auf. «Du hast bestimmt Hunger nach den anstrengenden Ermittlungen. Rosa hat schon alles erzählt. Das ist ja nicht zu fassen. Sett di man dal, ich hol dir ’nen Teller. Henner, Mädels, rutscht mal ein büschen.»
Sofort rücken Adelheid, Engeline und Frieda zusammen. Henner sitzt jetzt eingequetscht zwischen Adelheid und Dörte und macht keinen glücklichen Eindruck, findet Rudi, als er sich an den Rand der Eckbank setzt. Rosa, die ihm gegenübersitzt, schaut verkniffen aus der Wäsche. Er hat keine Ahnung, was da schon wieder gelaufen ist, aber die Stimmung zwischen ihr und Henner scheint im Keller zu sein. Ist vielleicht ganz gut, dass Rudi doch noch hergekommen ist.
Mudder Steffens stellt den Teller vor ihn. «Magst du auch ein Bier?»
«Ein alkoholfreies gerne», sagt Rudi, «ich muss später am Nachmittag noch einmal ins Hotel. Und ihr wisst ja: Alkohol im Dienst geht gar nicht.»
«Klar.» Schon erhebt sich Vadder Steffens und schlurft zur Vorratskammer. Henners Mudder tut Rudi einen ordentlichen Schlag auf. «Soße nimmste dir selber, nich?»
«Das war vielleicht ein Vormittag!», sagt Rudi und löffelt die Senfsoße an den Rand seines Tellers. «Die Tote im Hotelbett hat an sich schon gereicht. Aber wie das seit gestern Abend aussieht, scheint das bei Paulssen was mit Drogen zu tun zu haben.» Rudi schiebt sich eine gehäufte Gabel Pannfisch in den Mund. «Mmmh, das schmeckt wieder sensationell!» Er zwinkert Mudder Steffens zu, bevor er weiterredet. «Gestern Abend habe ich schon das Zimmer von dem Typen durchsucht, der auf Norderney gestorben ist. Hab aber nichts gefunden. Die Kollegen der Kriminaltechnik haben heute Morgen erst das Zimmer von Gesche Anders untersucht, jetzt sind sie in dem von Paulssen.» Es folgt ein Schluck Jever Fun aus der Flasche. «Die haben den wiedergefundenen Laptop inzwischen auch auf dem Tisch und nehmen den sich heute noch vor. Der Winter hat vielleicht große Augen gemacht, als ich ihm gestern den Laptop gezeigt habe. Und dann hat er sich verplappert!»
«Womit denn? Erzähl!», sagt Rosa neugierig, während Vadder Steffens an seinem neuen Hörgerät rumfummelt. Auch Henners Schwestern und Dörte schauen Rudi ganz gespannt an.
«Er hat gewusst, dass ich den bei Paulssen gefunden habe. Und das ist ganz klar Täterwissen. Da hab ich natürlich nachgehakt, und er hat sich gewunden wie ein Aal. Und behauptet, Paulssen habe es zwar verdammt geschickt angestellt, aber er hätte es von Anfang an geahnt, dass der hinter dem Diebstahl steckt. Aber ich glaube Winter kein Wort.» Rudi genießt die Aufmerksamkeit der Tischrunde.
«Der Alexander klaut doch nicht den PC und legt den dann in seinen Koffer. So blöd war der bestimmt nicht», wendet Rosa ein. Nachdenklich fährt sie fort: «Donnerstagvormittag bin ich mit ihm und Gesche Anders nach Norddeich zur Fähre gefahren. Alle haben gewusst, dass Paulssen den ganzen Tag nicht da ist. Da wäre es für Winter ein Leichtes gewesen, ihm den Laptop ins Zimmer oder gleich in den Koffer zu legen.»
Dörte lässt die Gabel fallen. «Du warst gestern auf Norderney?»
Rosa grient. «Hat Henner dir das nicht gesagt?»
Aha, denkt Rudi. Daher weht der Wind.
***
Drückende Hitze lastet am frühen Nachmittag über dem kleinen Fischerort. Rosa hat Henner angeboten, ihn mit nach Hause zu nehmen, was Henner sofort angenommen hat. Sie muss jetzt noch schmunzeln, wenn sie an Dörtes verkrampftes Lächeln bei der Verabschiedung denkt.
Nach dem üppigen Mittagessen ist Rosa pappsatt. Sie hätte nicht noch den Nachschlag nehmen sollen, aber der Pannfisch hat zu gut geschmeckt. Henner scheint es nicht anders zu gehen. Auf der Rückfahrt im Auto hat er zweimal aufstoßen müssen und sich mit dem Hinweis auf das Diätessen während der Kur entschuldigt. Rosas Vorschlag, zu Hause ihren eisgekühlten grünen Tee zu trinken, hat Henner entschieden abgelehnt. «Ich hol mir lieber ein Ostfriesenbräu, und Rudi kommt auch jeden Moment.»
Als wenn das den Magen beruhigen würde! Na, ihr soll es egal sein, sie macht erst einmal eine kleine Pause und legt sich ein paar Minuten aufs Bett. Augenpflege. Der Tag war bisher schon aufregend genug. Ohne weiteren Kommentar stiefelt sie nach oben in ihre Wohnung, stellt ihre Basttasche in der Garderobe ab und geht in ihr Arbeitszimmer.
«Na, Pepe, wie geht es dir?», begrüßt sie ihren Beo. «Brauchst du ein bisschen frische Luft?» Sie öffnet das Fenster und stellt ihn im Käfig auf die Fensterbank, damit er einen besseren Ausblick hat.
«Halt die Klappe!», bedankt Pepe sich prompt mit seinem Standardsatz und reckt den Hals. Vermutlich hat er den Hund auf der Straße bellen hören. Rosa hebt ein heruntergefallenes Stückchen Apfel auf und steckt es wieder zwischen die Gitterstäbe, dann holt sie sich den Tee aus der Küche. Mit Schwung schenkt sie sich ein großes Glas ein und nimmt gerade einen ordentlichen Schluck, als ihr Handy klingelt. «Dideli, Dideli, Dideldum, Dideli …» Sie eilt in den Flur und fischt es aus der Tasche, doch der Klingelton ist schon wieder verstummt. Auch dieses Mal ist kein verpasster Anruf zu sehen. Seltsam. Verärgert steckt sie ihr Handy in die Tasche ihres Kleides. Mist! Ob das nagelneue Ding etwa schon kaputt ist? Vielleicht können Rudi und Henner ihr weiterhelfen. Für ein Nickerchen ist Rosa jetzt viel zu aufgekratzt. Sie schnappt sich ihr Glas und die Karaffe und läuft hinunter.
 
«Da bin ich wieder!» Rosa grient die beiden Männer an, die gemütlich auf der Bank im Schatten sitzen.
Beide heben kurz den Kopf und nicken ihr zu.
«Sagt mal, könnt ihr mir weiterhelfen?» Sie stellt Glas und Karaffe auf dem Tisch ab und zieht ihr Handy aus der Tasche. «Das klingelt immer kurz, aber so schnell kann ich gar nicht rangehen, wie es wieder aufhört. Auf der Anrufliste ist keine Nummer zu sehen. Ob das etwa schon kaputt ist? Das ist doch nagelneu!»
Henner wirft einen kurzen Blick darauf, ohne es anzufassen. «Nee. Mit so ’nem iPhone kenn ich mich nicht aus.»
Rudi schüttelt ebenfalls den Kopf. «Ich auch nicht, ich hab ein Samsung-Handy.»
In diesem Moment ertönt die Melodie erneut. Rosa starrt aufs Display, doch das bleibt dunkel. Seltsam! Sie spitzt die Ohren und stellt erstaunt fest: Die Geräusche kommen gar nicht von ihrem Handy. Ihr Blick wandert an der Hauswand hoch. «Dideli, Dideli, Dideldum, Dideli …», düdelt es fröhlich aus dem geöffneten Fenster ihres Arbeitszimmers.
«Was ist das denn?», fragt Rudi. «Hast du noch ein zweites Handy?»
«Nein», sagt Rosa zögerlich, und ein Gedankenblitz schießt ihr durch den Kopf. Sie wird blass. «Stellt euch einmal vor, die drei wurden tatsächlich ermordet, und der Killer ist in meine Wohnung eingedrungen. Der hat dort irgendetwas versteckt und spielt mit uns, damit wir wissen, dass er uns im Auge hat. Wie in dem Thriller von …»
«Och Rosa, nun mach mal halblang. Du liest entschieden zu viele Krimis», unterbricht Rudi sie.
Wieder ertönt die Melodie, gefolgt von «Halt die Klappe!». Augenblicklich löst sich Rosas Anspannung.
«Pepe, du alter Schlawiner!», ruft sie. Auch Henner und Rudi lachen.
«Da solltest du dir wohl besser einen Klingelton suchen, der nicht so leicht nachzumachen ist», sagt Rudi und grinst breit. Nur Henner schüttelt den Kopf. «Vögel in Käfigen. Da muss man ja mit rechnen, dass die sich dumme Sachen ausdenken.»
Alter Nörgelpott. Rosa ärgert sich. Seit Henner auf Norderney war, ist er wie ausgewechselt. Ob das mit Dörte zusammenhängt? Die war vorhin regelrecht beleidigt, als sie gehört hat, dass Rosa Henner auf Norderney getroffen hat. Was bildet die sich eigentlich ein! Es wird Zeit, dass Rosa die Zügel wieder in die Hand nimmt. Und sie weiß auch schon, wie.
«Denkt ihr dran, dass wir pünktlich um drei am Hafen sein wollen? Wir müssen doch deine Mutter beim Krabbenpul-Wettbewerb anfeuern. Ungeklärte Todesfälle hin oder her.»
«Ist ja noch ’ne halbe Stunde hin», sagt Henner.
Rudi nimmt einen Schluck aus der Flasche. «Schnepel macht einen ordentlichen Wind um die Sache», sagt er. «Der geht bereits von einem Serienkiller aus.»
«Schnepel … Der spielt sich doch immer gern auf.» Henner prostet Rudi zu.
Das kann Rosa nicht so stehenlassen. Henner ist auf Norderney anscheinend jeglicher Spürsinn abhandengekommen. «Schnepel ist zwar ein aufgeblasener Wichtigtuer, aber ich finde es richtig, dass er die Sache nicht auf die leichte Schulter nimmt. Drei Tote kann man nicht einfach wegwischen. Das muss man genau untersuchen. Schließlich ist Alexander an einer Überdosis Kokain gestorben. Stellt euch vor, das geht wirklich nicht mit rechten Dingen zu …» Rosa lässt den Satz in der Luft hängen.
Rudi wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. «Ich bin echt gespannt, ob Emterbäumler auch bei der Anders was findet.»
«Wann bekommt ihr denn die Ergebnisse der Obduktion?», fragt Rosa. Bevor Rudi antworten kann, ertönt die aufsteigende Tonfolge ihres Handys erneut. Dieses Mal ist es jedoch nicht Pepe.
«Moin, Ralf Keulen hier, Inselbuchhandlung Wangerooge. Frau Moll?»
«Am Apparat. Ist alles in Ordnung?»
«Nein, leider nicht. Ich warte auf Frau Lüttjohann. Die wollte doch mit der 11-Uhr-Fähre kommen. Oder hat sie es sich anders überlegt und den Flieger genommen?», fragt er. «Dann hätten Sie mir aber auch Bescheid geben können.»
Nun ist Rosa verdattert. «Das verstehe ich nicht. Frau Lüttjohann ist pünktlich zum Anleger gebracht worden.» Wenn man nicht alles selber macht, geht garantiert etwas schief. Und wer hat Schuld? Schnepel. «Herr Keulen, machen Sie sich keine Sorgen, ich kümmere mich drum. Ich rufe gleich zurück.»
Henner und Rudi sagen kein Wort, während Rosa Ottwins Nummer wählt. Bei ihm springt allerdings direkt die Mailbox an. Dafür nimmt Meta nach dem zweiten Klingeln ab.
«Weißt du, wo die Heide Lüttjohann ist? Der Buchhändler hat mich gerade angerufen. Sie ist noch immer nicht auf Wangerooge. Und ich kann Ottwin nicht erreichen.»
«Ich weiß von nichts. Ottwin ist jedenfalls zurück und steht hier neben mir. Sein Handy-Akku ist leer. Soll ich ihn dir mal geben?»
Ottwin berichtet ihr haarklein, dass er Heide Lüttjohann in Harlesiel abgesetzt hat. «Sie wollte sich am Kiosk noch was zu trinken kaufen und dann aufs Schiff.»
«Das ist ja seltsam», murmelt Rosa und beendet das Gespräch.
«Was ist denn?», fragt Rudi.
«Die Lüttjohann ist nicht angekommen», antwortet Rosa. Unruhe macht sich in ihr breit. «Sie hat sich so auf die Lesung gefreut. Da stimmt was nicht!»
Sie wählt die Nummer der Buchhandlung. «Herr Keulen, Frau Lüttjohann müsste längst da sein. Ein Kollege hat sie pünktlich zum Schiff gebracht.»
Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann räuspert sich Keulen: «Oh Mensch, es gab da einen Vorfall in der Inselbahn. Da ist jemand mit dem Krankenwagen abgeholt worden. Ich erkundige mich und rufe zurück.»
***
Rosa malt sich die schlimmsten Szenarien aus. Heide Lüttjohann könnte entführt worden sein. Ermordet. Vor nichts macht sie halt.
«Muss ja nicht immer gleich das Schlimmste passieren», versucht Henner sie zu beruhigen.
«Du hast gut reden! Kommst tiefenentspannt von deiner Kur zurück, während hier einer nach dem anderen stirbt und Schnepel mich wie eine Tatverdächtige behandelt», sagt Rosa mit hochrotem Kopf und starrt auf ihr Handy. Und als könnte sie es hypnotisieren, klingelt es tatsächlich.
«Frau Lüttjohann hatte einen Zusammenbruch», sagt der Buchhändler aufgeregt. Rosa verschlägt es vor Schreck die Sprache.
«Sind Sie noch dran?», fragt Keulen.
«Natürlich. Was ist denn passiert? Lebt sie noch? Das ist der Buchhändler», raunt sie Rudi und Henner zu. Rudi deutet aufs Telefon und sein Ohr. Rosa versteht und schaltet den Lautsprecher an. Hoffentlich haben sie es nicht mit der vierten Toten zu tun. Vor Angst ist Rosas Hand ganz zittrig.
«So schnell stirbt sich das auch nicht. Schon gar nicht in Ostfriesland», sagt Keulen. «Sie hat wohl einen Kreislaufkollaps in der Inselbahn bekommen. Liegt vermutlich an der drückenden Hitze und am Alkohol. Mein Freund Lars von den Rettungssanitätern meinte, sie hätte eine Fahne gehabt. Da kommt das öfter mal vor, dass der Kreislauf schlappmacht. Man merkt auf der Fähre bei dem leichten Seewind ja nicht, wie stark die Sonne scheint.» Der Buchhändler seufzt. «Und ich steh jetzt ohne Autorin da. Kann natürlich jeder machen, wie er will. Aber ich sag immer: Job ist Job, und Schnaps ist Schnaps.»
«Tja», sagt Rosa. Mehr fällt ihr auf die Schnelle auch nicht ein. Sie ist heilfroh, dass es nicht noch eine Tote gibt.
«Glück gehabt», murmelt Rudi. «Das wär aber auch ein Ding gewesen, wenn es schon wieder eine erwischt hätte.»
«Jo.» Henner scheint das alles ziemlich egal zu sein.
«Wo ist Frau Lüttjohann denn nun? Hat man sie ins Krankenhaus gebracht?», fragt Rosa, doch Rudi zischt ihr leise zu: «Auf Wangerooge gibt es kein Krankenhaus.»
Sie sieht ihn überrascht an. «Kein Krankenhaus?» Woher soll sie das wissen? Auf Norderney gibt es schließlich eins.
«Sie ist mit dem Krankenwagen zu unserem Inselarzt gefahren worden», erklärt Ralf Keulen. «Der hat einen Notfallraum. Dort ist auch eine Intensivüberwachung möglich. Alles ist unter Kontrolle.»
«Dann ist gut», beendet Rosa das Telefongespräch. «Keine vierte Tote», sagt sie erleichtert und steckt ihr Handy wieder ein.
Rudi sieht sie nachdenklich an. «Mir gefällt die Sache trotzdem nicht. Drei Tote und ein Zusammenbruch. Ob da wirklich die Sonne und ein bisschen Alkohol dran schuld sind? Vielleicht steckt doch mehr dahinter.» Er nimmt den letzten Schluck Bier und stellt die Flasche auf die Erde. «Am besten, ich rufe Schnepel an.»
«Tu, was du nicht lassen kannst», sagt Henner. «Aber mach hinne. In einer Viertelstunde fängt der Krabbenpul-Wettbewerb an, und da darf ich nicht zu spät kommen, sonst reißen mir meine Schwestern den Kopf ab.»
***
Während Rosa Glas und Karaffe nach oben bringt und Henner die leeren Flaschen reinstellt, informiert Rudi Schnepel über die neusten Entwicklungen auf Wangerooge.
«Siehste, da hatte ich also doch den richtigen Riecher», sagt Schnepel selbstgefällig. «Wir haben es tatsächlich mit einem Serienmörder zu tun. Nur hat er es in diesem Fall nicht bis zum Schluss geschafft. Wie gut, dass ich die Anders gleich ins Rechtsmedizinische Institut hab bringen lassen. Emterbäumler ist schon bei der Obduktion, und wenn sich bestätigt, was ich vermute, muss die erste Leiche auch noch unter sein Messer. Ja, Weitblick muss man haben.» Rudi hört Schnepel zufrieden grunzen.
«Der Rettungssanitäter vermutet, dass wohl zu viel Sonne und Alkohol der Grund waren. Dann hat das nichts mit unseren drei Toten zu tun. Meinst du, wir müssen trotzdem jetzt besonders auf die Dame aufpassen?»
Schnepel gibt keine Antwort.
«Soll ich als Polizeischutz vielleicht rüber nach Wangerooge fahren?», setzt Rudi nach. «Nicht dass da doch noch was schiefläuft und wir bald die vierte Leiche haben.»
«Gemach, gemach», weist Schnepel diesen Gedanken zurück. «Sie ist bei dem Inselarzt bestimmt in allerbesten Händen. Ich werde dort gleich selbst anrufen und mich vergewissern. Der Doktor soll mal etwas verstärkt auf sie achten, dann reicht das.»
«Gut. Du wirst wissen, was du machst. Aber nicht, dass du hinterher jaulst, wir hätten sie beschützen müssen. Ich mach da gleich ein Gesprächsprotokoll von. Ich lass mich nämlich nicht reinreißen, wenn der Chef wieder fit ist und schimpft. Das sag ich dir!» Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, Schnepel hängt liebend gern sein Mäntelchen nach dem Wind.
Rudi zieht sein zerknittertes Notizbuch aus der Uniformhose und schreibt ein paar Stichpunkte auf, dann laufen sie zu dritt zum Hafen, wo schon ordentlich was los ist. Etliche Touristen turnen auf den Krabbenkuttern herum und schauen sich alles ganz genau an. Henners Onkel Arnold, dem der Kutter Henriette gehört, sagt, dass manche von denen ihm direkt Löcher in den Bauch fragen. Aber er macht trotzdem beim Hafenfest und der Kutterregatta mit. Genau wie Muddern beim Krabbenpul-Wettbewerb.
Mit dem Rücken zu den Kuttern sitzt sie jetzt zusammen mit neun anderen Teilnehmern des Wettpulens – nur einer davon ist ein Mann – auf Bierzeltgarnituren. Vor jedem stehen eine große Schale mit je einem Kilo Granate und eine kleinere für die gepulten Krabben. Muddern hat ihre Kittelschürze an und die Plastikschüssel für die Schalen auf ihrem Schoß. Flink wandern ihre Hände in die große Schüssel und ziehen dann in atemberaubender Geschwindigkeit den Panzer von den Krabben. Sie hat etwa die Hälfte gepult, da klingelt Rudis Telefon. Es ist Schnepel. Ohne große Vorrede brüllt er in den Hörer: «Jetzt heißt es warm anziehen! Es war wieder Kokain im Spiel.»
Rudi fällt aus allen Wolken und geht ein paar Schritte beiseite.
«Ich hab Emterbäumler schon gesagt, dass der Tote von Mittwoch nun auch in sein Institut gebracht wird. Jetzt müssen wir die Ärmel hochkrempeln, Wochenende hin oder her. Und morgen früh werden wir in meinem Büro eine Krisensitzung abhalten.»
«In welchem Büro?» Die Frage kann Rudi sich nicht verkneifen.
«Bullshit. Du weißt, wo», giftet Schnepel und legt den Hörer auf. Rudi starrt nachdenklich auf den langen Tisch, an dem die Granate in einem Affenzahn gepult werden.
«Und jetzt noch mal Gas geben, es geht in den Endspurt», ruft Hein Peters, der den Wettbewerb moderiert. Dörte feuert Henners Mutter mit «Gerda, Gerda, Gerda» an, was seinem Freund offensichtlich ziemlich peinlich ist. Zum Glück wird in diesem Moment das Wettpulen mit einem Schuss beendet, und Hein beginnt, die gepulten Krabben abzuwiegen, damit gleich im Anschluss die Siegerehrung erfolgen kann. Rudi macht Henner und Rosa ein Zeichen.
«Was ist denn?», fragt Henner. «Schlechte Nachrichten?»
«Das kann man wohl sagen. Das war Schnepel.»
«Und was sagt der?», mischt sich Rosa ein.
«Gesche Anders hatte ebenfalls Kokain im Magen», flüstert Rudi, damit es keiner der Umstehenden mitkriegt. «Das hat Emterbäumler bei der Obduktion festgestellt.»
Rosa sieht ihn verdutzt an. «Ist ja irre. Ob die das wohl öfter zusammen gemacht haben? Immerhin waren Alexander und die Anders doch bis vor kurzem liiert. Vielleicht gibt das einen besonderen Kick, Kokain zu essen oder zu trinken, statt zu schnupfen. Weißt du, wie sie das zu sich genommen hat?»
Rudi zuckt bei Rosas Frage zusammen.
«Ja, also …», sagt er, «das hat Schnepel nun nicht erzählt. Die Details bekommen wir wohl noch schriftlich. Schnepel hat auf jeden Fall für morgen früh eine Krisensitzung einberufen.»
«Oh», sagt Rosa. «Da bin ich nun wirklich gespannt …» Plötzlich ertönt Trommelwirbel aus den Verstärkern der Veranstaltungsmuschel.
«Und die Gewinnerin des diesjährigen Krabbenpul-Wettbewerbs ist …» Die vielen Schaulustigen blicken erwartungsvoll zur Bühne. Auch Henner, Rudi und Rosa. Dörte ebenfalls, die sich mittlerweile neben Henner gestellt hat. «… Magdalena Visbek.»
Wie? Rudi ist baff. Dass Henners Mutter gewinnt, ist doch jedes Jahr so sicher wie das Amen in der Kirche.
Hein Peters bittet die Gewinnerin, eine kräftige Mittfünfzigerin, auf die Bühne. «Herzlichen Glückwunsch, Frau Visbek. Sie kommen aus Soest und machen hier Urlaub, wie Sie mir vorhin verraten haben. Darf ich fragen, wo Sie so gut Krabbenpulen gelernt haben?»
Die Frau auf der Bühne erzählt, sie sei schon als Kind mit ihrer Oma in den Sommerferien immer nach Neuharlingersiel gefahren, und das Krabbenpulen habe in ihrer Pension zum Abendritual gehört. Hein Peters fragt noch weiter, aber Rudis Fanfare trötet schon wieder. Schnepel. Mann, der geht Rudi aber so was von auf den Senkel.
«Weißt du, wo der Tote von Mittwoch hingebracht worden ist?», fragt er knapp.
«Nö, weiß ich nicht.» Rudi ahnt, dass sein Feierabend in weite Ferne rückt und er sich hinters Telefon klemmen kann, um herauszufinden, welcher Bestatter Goldbach abgeholt hat.
«Hab ich mir gedacht, dass du das nicht weißt. Lass man gut sein, Rudi. Ich bin gerade in Esens beim Kollegen Bütefisch. Der macht schon Zeichen, dass er sich darum kümmert. Auf den ist Verlass.»
Rudi tippt sich an die Stirn. Leiden denn jetzt alle an Profilneurose? Bernie macht doch sonst nur Dienst nach Vorschrift.
***
Drei Tote und eine Autorin mit Kreislaufkollaps. Aber davon lässt Rosa sich nicht abhalten, wie geplant am Abend zum Captain’s Dinner im großen Gastronomiezelt am Fähranleger zu gehen. Schließlich ist das ein weiterer Höhepunkt der Literaturtage.
Unten im Haus klappert eine Tür. Macht sich Henner etwa schon auf den Weg? Rosa wirft einen Blick auf die Uhr. Mist. Es ist schon nach sieben. Sie hat mal wieder zu lange vorm Kleiderschrank gestanden. Was soll’s, wenn sie sich gleich sputet, kommt sie bestimmt noch rechtzeitig. Wenn auch auf den letzten Drücker.
Eine halbe Stunde später ist Rosa mit ihrem Aussehen zufrieden. Die blaue Jacke mit den weißen Paspeln wirkt maritim, aber nicht albern. Das weiße Kleid ist weit genug ausgeschnitten, um beim Bücken den Brustansatz vorblitzen zu lassen, aber nur dann.
Bleibt die Frage der Schuhe. Will sie heute Abend einfach nur gut aussehen oder bequem gehen?
Mit den Ballerinas an den Füßen ist sie schnell auf der Hafenpromenade, nimmt erst die Kurve beim Café Störmhuus und ist nach wenigen Minuten am Festzelt. Sie fischt ihre hochhackigen Stilettos aus der Handtasche und tauscht sie gegen die flachen Treter. Jetzt ist sie bereit für ihren Auftritt.
Mit eleganten Schritten, die jedem roten Teppich zur Ehre gereichen würden, nähert sie sich dem Eingang, ein strahlendes Lächeln liegt auf ihren Lippen. Das vergeht ihr, als sie sieht, wer an der Kasse sitzt.
«Kann ich deine Eintrittskarte sehen?», fragt Dörte übertrieben freundlich.
Verdattert öffnet Rosa ihre Handtasche. Links steckt die Karte nicht. Rechts auch nicht. Unter den Ballerinas? Rosa nimmt die Schuhe heraus.
«Deine Schuhe kann ich leider nicht als Eintrittskarte gelten lassen.» Dörte trommelt mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herum und macht Rosa ganz nervös.
«Kannst du nicht auf der Anmeldeliste nachsehen? Da stehe ich drauf. Genau wie der ganze Literaturzirkel. Und die Autoren, für die habe ich nämlich das Dinner gebucht.»
«Natürlich könnte ich das machen, aber das dauert, und hinter dir warten andere darauf, eingelassen zu werden.»
«Nun lass Rosa schon durch. Du hast dir die Anmeldeliste doch garantiert vorher angeguckt.»
Rosa dreht sich um und wäre Rudi am liebsten um den Hals gefallen.
Eingehakt bei ihrem Kumpel, betritt Rosa das festlich geschmückte Zelt. Sie sieht sich um. Überall hängen Girlanden, auf den runden Achtertischen stehen Blumengestecke und brennende Kerzen. Wo ist jetzt der für die Literaten reservierte Tisch? Gleich rechts auf einer Staffelei befindet sich der Tischplan. Aha, Tisch 28. Dort ist ihr Platz. Aber erst will sie Henner noch kurz begrüßen. Damit der auch mitkriegt, wie chic sie heute Abend ist. Zielsicher steuert Rudi den Tisch am Rand an, an dem Henner bereits sitzt. Vor ihm stehen zwei Gläser Bier.
«’n Abend», sagt Rudi. Er wirkt verwundert, seinen Freund allein an dem Tisch sitzen zu sehen. «Wo sind denn deine Eltern? Ist deine Mutter eingeschnappt, weil sie dieses Jahr nicht gewonnen hat?»
«Quatsch, die trägt das mit Fassung. Aber es ging ihr wohl heute Morgen schon nicht so gut, der Rücken, weißt du, und da war das Schnellpulen an diesen Bierzeltgarnituren auch nicht grad förderlich. Darum hat sie die Karten Adelheid und Wilfried gegeben und ist froh, heute Abend die Beine hochlegen zu können.» Er schiebt Rudi ein Glas zu. «Und, seid ihr schon weiter?»
Rudi setzt sich. «Immerhin wissen wir, dass Paulssen den von Winter als gestohlen gemeldeten Laptop nicht angefasst hat. Da waren keine Fingerabdrücke von Paulssen drauf. Nur von Winter, Francesca Paulssen und mir. Kröver mailte erst vorhin das Ergebnis. Die waren den ganzen Nachmittag damit beschäftigt, die Spuren aus Gesche Anders’ Zimmer zu sortieren und auszuwerten. Stellt euch vor, die haben im Pralinenpapier vom Nachttisch der Anders Spuren von Kokain gefunden. Aber in Paulssens Klamotten war nichts.»
«Echt?» Rosas Nase vibriert. «War das Zeug um die Praline rum? Wie Puderzucker?»
«Keine Ahnung. Werd ich wohl morgen früh erfahren.»
«Das heißt, es könnte auch Mord gewesen sein. Denn da stellt sich schon die Frage, ob sie das selbst da reingetan hat oder ob ihr das untergemogelt wurde.»
«Stimmt.» Rudi nickt. «Auszuschließen ist es jedenfalls nicht. Schnepel wittert inzwischen sowieso den ganz großen Fall. Auch Goldbach liegt mittlerweile bei Emterbäumler auf dem Tisch. Der war zum Glück noch bei Pöppelmeyer in Esens in der Kühlkammer und nicht schon in Düsseldorf. Emterbäumler legt heute eine Nachtschicht ein.»
Rosa schiebt ihren Ärger über Dörte beiseite, obwohl sie das Gezicke alles andere als vergessen wird. Und vergeben schon gar nicht. Sie setzt sich auf den Stuhl neben Henner. «Schnepel sollte daran denken, dass es auch eine Beziehungstat gewesen sein könnte», sagt sie mit verschwörerischem Unterton. «Ihr wisst doch: Cherchez la femme. Schließlich war Gesche Anders bis vor kurzem Paulssens Geliebte. Das hat sie mir selbst erzählt. Henner und ich waren sogar Zeugen, als Francesca Paulssen ihm und Gesche auf Norderney eine Szene gemacht hat.»
«Tja», sagt Rudi lahm. «Denkbar ist alles.» Er trinkt einen Schluck Bier und verzieht das Gesicht. «Das steht wohl schon ein bisschen länger.»
«Für frisches Bier hättest du pünktlich kommen müssen.»
***
Gut, dass Rudi sein Notizbuch und den kleinen Bleistift immer dabeihat. «Lasst uns das doch noch mal kurz zusammenfassen. Morgen früh will ich nicht blöd dastehen. Da brauch ich Fakten. Also richtige Informationen. Keine Gerüchte. Schnepel hat sich Bernie Bütefisch ins Boot geholt, aber wenn der glaubt, ich lasse mich so leicht an den Rand drängen, hat er sich getäuscht. Die Anders war also die Geliebte von dem Paulssen, und seine Frau wusste davon.» Rudi kritzelt die Informationen ins Heft. «Da hast du recht, Rosa, Eifersucht ist schon seit Jahrtausenden ein klassisches Tatmotiv. Sex und Crime. Und falls Paulssen und die Anders das Kokain nicht selbst geschluckt haben, könnte es wirklich Mord sein. Nur, wie passt dann der Goldbach da rein?»
Rosa muss nicht lange überlegen, es sprudelt sofort aus ihr heraus: «Der hat Alexander immer die Alibis gegeben, wenn der sich mit einer seiner Geliebten getroffen hat. Aktuell war das Tessa von Wittgenfels.»
«Tessa wer?», fragt Rudi.
«Du hast sie heute Morgen gesehen. Sie hat das Zimmer gegenüber von Gesche.»
«Ach, die mit den roten Haaren. Auf die Schnepel gleich so angesprungen ist.» Jetzt weiß Rudi Bescheid. Er notiert sich zur Sicherheit ihren Namen.
«Goldbach ist allerdings vor der Ankunft von Francesca Paulssen gestorben. Das passt also nicht ganz, wenn wir uns auf sie als Tatverdächtige konzentrieren», sagt Rosa und fügt schnell hinzu: «Aber vielleicht war es bei ihm tatsächlich ein Herzinfarkt. Ich hab gehört, dass er ein Sporthasser war, Bluthochdruck hatte, dem Rotwein gern zusprach und nach jedem Essen einen Kräuterschnaps brauchte. Das hat er zumindest mal in einem Interview gesagt, das ich gelesen habe.»
Rudi notiert sich auch diese Informationen. Manchmal gibt es ja blöde Zufälle.
«Bleibt der Zusammenbruch der Lüttjohann», sagt Rosa.
Stimmt. Rudi sieht sie an. «Was meinst du damit?»
«Vielleicht ist die nur ein Bauernopfer, um von der Beziehungsebene abzulenken. Und …» Rosa spitzt die Lippen.
«Was und?» Rudi bemerkt genau, dass Rosa beginnt, sich Sorgen zu machen.
«Wenn alles mit Alexander zusammenhängt, und es keine unbeabsichtigte Überdosis Koks war, sondern er ermordet wurde, könnte auch Tessa von Wittgenfels in Gefahr sein. Weil sie als letzte was mit ihm hatte.»
«Och Rosa», wiegelt Rudi ab. «Das ist doch jetzt wurscht, Paulssen ist ja tot.»
«Der war auch schon tot, als Gesche starb», kontert Rosa und verschränkt die Arme vor der Brust.
Samstag

Die Morgensonne hat Rosa schon früh geweckt, und seitdem liegt sie im Bett, und die Gedanken rattern durch ihren Kopf. Alexander und Gesche hatten Kokain im Magen. Wie verdammt noch mal kam das Zeug dahin?
Sie schmeißt sich auf die andere Seite und zieht sich die Bettdecke bis an den Hals. Und warum isst jemand Kokain? Wenn sie bloß jemanden wüsste, den sie fragen könnte.
Ihr Handy reißt sie aus ihren Gedanken. Hoffentlich ist nicht schon wieder was passiert. Oder hat Rudi bereits das Obduktionsergebnis von Goldbach? Sie wirft einen Blick aufs Display, die Telefonnummer kennt sie nicht. «Rosa Moll», meldet sie sich.
«Moin. Hier ist Heide. Heide Lüttjohann.»
«Wie geht es dir?», fragt Rosa verdattert.
«Geht so. Ich hab am Flugplatz angerufen. In einer Stunde kann ich mit den Inselfliegern aufs Festland. Kannst du mich in Harlesiel abholen? Meta mag ich damit nicht belatschern, sie hat genug mit allem um die Ohren.»
Rosa zögert nur kurz. «Natürlich. Ich komme.» Schnepel kann sie mal gernhaben mit seiner Anordnung, sie dürfe Neuharlingersiel nicht verlassen. Das hat sich nun wohl längst überholt.
***
Das Dauerklingeln an der Wohnungstür reißt Henner aus dem Schlaf. Was ist denn nun los? Er hat so schön von der Milchbar auf Norderney und einem glutroten Sonnenuntergang geträumt, die Flasche Jever in der Hand und keine Frau weit und breit … Verschlafen reibt er sich die Augen und zieht sich das Kissen über den Kopf. Soll Rosa doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Dörte scheint wohl recht zu haben: Seine Obermieterin versucht, ihn rumzukommandieren.
Aber das Kissen auf dem Kopf nützt nix, allein vor lauter Ärger über Rosas Dreistigkeit ist er wach. Er blinzelt zur Uhr. Viertel nach acht. Gut, soooo früh ist es nun auch nicht mehr, dennoch, Rosa könnte Rücksicht auf ihn nehmen. Schließlich kommt er gerade aus der Kur zurück. Es klingelt beharrlich weiter.
«Ich komm ja schon!», ruft Henner genervt und schlägt die Bettdecke zurück.
«Du spinnst total», sagt er mürrisch, als er mit einer energischen Handbewegung die Klinke hinunterdrückt. «Was soll der Krawall am frühen Morgen, ich –» Er stockt, denn sein Blick fällt auf ein blaugetupftes Kleid.
«Guten Morgen, du kleine Schlafmütze. Ich hab frische Brötchen mitgebracht», zwitschert Dörte und wedelt mit einer Tüte vor seiner Nase. Dabei strahlt sie wie die untergehende Sonne in seinem Traum, und Henner wünscht sich nichts sehnlicher, als dass sie genauso schnell verschwindet.
«Du könntest einen neuen Schlafanzug gebrauchen», sagt sie.
Langsam lässt er seinen Blick im Spiegel über das verwaschene Jägermeister-T-Shirt und seine Lieblings-Boxershorts wandern. Das geht Dörte ja nun gar nichts an, was er nachts an hat. Und überhaupt, was soll dieser Überfall in aller Herrgottsfrühe?
«Ich setz schon mal Teewasser auf.» Sie marschiert an ihm vorbei. Der verlockende Geruch frischgebackener Brötchen steigt ihm in die Nase. Sofort beginnt sein Magen zu knurren. Aus der Küche hört er es erst klappern, dann folgt Wasserrauschen. Das bringt seinen Körper in Wallung, und er verschwindet erst einmal im Badezimmer.
Mann, Mann, Mann, was macht er nun bloß? Er kommt wohl tatsächlich nicht darum herum, ein paar deutliche Worte mit ihr zu reden. Sie scheint den Kinoabend auf Norderney gründlich missverstanden zu haben. Und so, wie es aussieht, hat sie seinen Eltern erzählt, dass sie beide jetzt zusammen sind. Was für ein Schlamassel. Da muss er zusehen, dass er das wieder geradebiegt. Vielleicht kommt ihm beim Duschen eine Idee. Obwohl er am liebsten durchs Fenster verschwinden würde.
Aber ein Steffens kneift nicht. Jedenfalls nicht in wichtigen Sachen. Das hat sein Vater ihnen allen eingebläut. Ein Steffens packt die Probleme an, bevor sie zu Katastrophen werden. Da muss Henner jetzt knallhart sein, sonst steht er vorm Traualtar, bevor er bis drei zählen kann. In Windeseile ist er mit dem Duschen fertig, verzichtet ausnahmsweise darauf, die Duschabtrennung trocken zu wischen und seine Haare zu föhnen, sondern springt gleich in die Jeans und das T-Shirt.
«Du hast aber lange gebraucht», empfängt ihn Dörte, kaum dass er in der Küchentür steht. «Dafür riechst du jetzt aber richtig gut. Direkt zum Anbeißen.»
Er hätte das Rasierwasser weglassen sollen.
«Ich hab schon den Tisch gedeckt. Schau, ich hab dir frische Kirschmarmelade mitgebracht. Die habe ich selbst gekocht. Mit den Kirschen aus eurem Garten. Deine Mutter sagt, die isst du so gerne. Und ein Stück Bauernkäse mit Schnittlauch habe ich gestern auf dem Markt am Ostanleger gekauft. Genau wie die frischen Eier. Möchtest du deins hart oder weich?»
Hört Dörte auch mal wieder auf zu reden? Henner steht überfordert in der Tür. Er könnte einfach wieder ins Bett gehen und sagen, dass er sich nicht wohl fühlt. Das wäre nicht einmal gelogen.
«Du warst gestern Abend so plötzlich verschwunden. War irgendetwas?» Dörte stellt die Brötchen in einem Korb auf den Tisch.
«Nee. Nix. War müde.» Henner ist froh gewesen, dass Rudi so früh nach Hause wollte. Da hat er sich dann gleich mit verdünnisiert. Nach der Ruhe in der Kur ist ihm dieser Trubel hier wirklich zu viel. Und die beiden Frauen sowieso. Dörte. Und Rosa. Nee, mit denen ist das echt kein Zuckerschlecken.
Dörte zieht Henner aus der Türöffnung und drückt ihn auf einen Stuhl. «Nun setz dich endlich, ich hab dir Tee eingegossen.»
Gefügig lässt Henner sich auf den Stuhl fallen. Eine starke Tasse Tee kann er jetzt gut gebrauchen. Und Hunger hat er auch.
«Das war gestern Abend noch richtig schön», plappert Dörte fröhlich weiter und zählt alle Programmpunkte auf, während sie ihm den Brötchenkorb hinhält.
Henner hört zwar nicht zu, nach dem Goldkrüstchen greift er trotzdem.
«Ich hab mich mit an den Tisch der Teilnehmer gesetzt, als ihr zwei plötzlich verschwunden seid. Ein paar von den Autoren kenne ich. Also nicht persönlich, nur deren Bücher. Wie Rosa die wegen des Kokains ausgehorcht hat, das war schon fast peinlich.» Dörte bestreicht ihre Brötchenhälfte mit Butter und der mitgebrachten Kirschmarmelade. «Das haben die natürlich auch bemerkt. Und gar nichts mehr gesagt. Aber kaum war deine Nachbarin an einem anderen Tisch, haben sie miteinander getuschelt. Leider hab ich das nicht richtig verstehen können bei dem Krach, ich hab allerdings mitgekriegt, was Frank Fernstedt Rosa erzählt hat.» Sie beißt in ihr Brötchen, ein wenig Kirschmarmelade bleibt an ihrer Oberlippe hängen.
«Was denn?»
«Der Fernstedt sagt, dass es einen besonderen Kick gibt, Kokain zu schlucken.»
Der schrille Klingelton der Haustür fährt Dörte in die Parade, und Henner nutzt die Gelegenheit aufzuspringen. Vielleicht hilft Rudi ihm aus der Patsche. Manchmal kommt der frühmorgens vorbei, um ihn zum Joggen abzuholen.
«Wer kann das denn sein?», ruft Dörte laut, als er die Tür gerade geöffnet hat. Zum Glück ist es nicht Rosa, sondern der Paketbote.
«Nehmen Sie ein Paket für Rosa Moll an?»
***
Eigentlich hätte Rudi heute gerne ausgeschlafen, aber wo Sven in Mönchengladbach bei seiner Mutter ist, verpasst er wenigstens kein gemütliches Vater-Sohn-Frühstück. Außerdem braucht Schnepel seine Unterstützung. Allein verrennt der sich doch nur wieder.
Immerhin springt die Ente auf Anhieb an, und als er wenig später Haueisens Büro im Kommissariat betritt, duftet es verlockend nach Kaffee.
«Moin, Schnepel», begrüßt Rudi seinen Kollegen. «Wo sind die anderen?» Er sieht sich nach der Quelle des Kaffeeduftes um, doch auf dem Konferenztisch steht nur das angebrochene Päckchen Würfelzucker, das dort schon seit einem halben Jahr steht.
«Welche anderen?», fragt Schnepel gut gelaunt und kommt mit seinem Becher und einer DIN-A4-Mappe hinter Haueisens Schreibtisch hervor.
«Ich denk, du hast eine Krisensitzung einberufen», sagt Rudi patzig.
«Hab ich auch. Und wir beide führen sie durch. Wenn du dir noch einen Kaffee von unten holen willst, die Maschine funktioniert wieder.»
«Ich brauch keinen. Hatte zu Hause Tee», erwidert Rudi spitz. Auf gar keinen Fall gibt er sich die Blöße, runterzugehen, Schnepel hätte ihm auch einen mitbringen können.
«Gut, dann kann es losgehen.» Schnepel nimmt einen Schluck aus dem Becher und fischt aus der Mappe eine ausgedruckte Mail. «Emterbäumlers Erkenntnisse», sagt er beschwingt. «Die sind ziemlich brisant! Und sie werfen eine Menge Fragen auf. Emterbäumler schreibt –»
Rudi unterbricht ihn: «Sag mal, wollen wir nicht lieber Haueisen anrufen und eine Telefonkonferenz mit ihm machen? Immerhin ist er der Chef.»
«Unsinn», weist Schnepel Rudis Idee augenblicklich zurück. «Haueisen ist krank, und jetzt bin ich hier der Chef. Zumindest so lange, bis er zurück ist. Und mit einer ausgewachsenen Sommergrippe wird der sowieso nicht vernünftig denken können.» Schnepel tippt mit dem Zeigefinger auf die ausgedruckte Mail. «Also», beginnt er erneut, «tatsächlich sind sowohl Goldbach als auch Paulssen und Gesche Anders an einem durch Kokain ausgelösten Herzinfarkt gestorben. Die Spurensicherung», Schnepel zieht ein zweites Blatt aus der Mappe, «hat in Paulssens Zimmer keine Spuren von Kokain gefunden. Auch nicht in seiner Kleidung, die er an seinem Todestag trug. Allerdings hat sie Spuren von Kokain an dem Pralinenpapier aus Gesche Anders’ Zimmer festgestellt.»
«Das weiß ich schon. Stand ja in Krövers Mail, die du mir weitergeleitet hast.»
«Stimmt. Hatte ich für den Moment vergessen.» Schnepel kneift kurz die Augenbrauen zusammen. «Laut Obduktion hatte sie Schokolade im Magen, die beiden Männer jedoch nicht.»
«Ach.» Nun ist Rudi wirklich überrascht.
«Daraus schließe ich, die Anders hat erst Goldbach, dann Paulssen und zum Schluss sich selbst getötet. Tja, mein Lieber.» Schnepel spricht in einem nachsichtig gönnerhaften Tonfall. «Gesche Anders hat aus welchen Gründen auch immer erweiterten Suizid begangen.»
Schnepel immer mit seinen Fachausdrücken. Und seinen Schnellschüssen.
«Nur mal so», gibt Rudi zu bedenken, «es könnte aber auch die Ehefrau gewesen sein. Francesca Paulssen.» Rudi zieht nun seinerseits den Notizblock hervor und berichtet, was er gestern im Gespräch mit Henner und Rosa erfahren hat.
Einen Augenblick ist es still im Raum. Dann schlägt Schnepel mit der Hand auf den Tisch.
«Natürlich!» Er ist ganz aus dem Häuschen. «Das passt viel besser! Das ist geradezu das klassische Motiv! Eifersucht gepaart mit Rache! Die Ehefrau wird es sein. Eine Literaturkritikerin, die eine eigene Fernsehsendung hat, kann doch an jedem Finger zehn Männer haben. Selbst wenn das nur karrieregeile Nullnummern sind.» Er lacht selbstzufrieden. «Die hätte gar keinen Grund, den Paulssen umzubringen, von Goldbach ganz zu schweigen.»
Schnepels Meinungsumschwung geht Rudi ein bisschen zu schnell.
«Du hast gerade gesagt: Eifersucht ist ein klassisches Motiv», wendet er deshalb ein. «Das trifft auf Gesche Anders ebenfalls zu. Paulssen hat sie gegen die jüngere Tessa von Wittgenfels eingetauscht, und die Anders war stinksauer. Außerdem gibt’s die Kokainspuren am Bonbonpapier. Sind da auch noch andere Spuren drauf? Vielleicht Fingerabdrücke von einer zweiten Person?»
«Nein», gibt Schnepel unwillig zu. «Dann hätte ich es schließlich gesagt.»
«Siehste. Wenn die Ehefrau die Täterin wäre, müssten ihre Fingerabdrücke auf dem Papier sein. Und woher sollte die das ganze Kokain haben?»
Schnepel schnalzt mit der Zunge. «Erstens könnte sie Handschuhe getragen haben, du Dussel. Zweitens ist sie eine Sterneköchin. Die nehmen so ein Zeugs doch gerne, wie man hört. Am Morgen Schampus, am Abend Koks. Ich erinnere mich, dass die Kollegen in München vor Jahren einen dieser Superköche ordentlich am Wickel hatten. Und an Drogen heranzukommen ist heutzutage wirklich kein Problem. Das muss ich dir ja wohl nicht sagen.» Schnepel rollt mit den Augen. «Manchmal frage ich mich, wie du überhaupt zur Polizei gekommen bist.»
Typisch Schnepel. Seine Meinung schneller als ein Hemd wechseln, aber ihn gleich wieder anpupen.
«Ich weiß nicht», sagt Rudi betont gelassen. «Ich glaub eher, die Paulssen hat nichts mit der Sache zu tun. Du hast wahrscheinlich mit deiner ersten Vermutung recht. Gesche Anders war’s selbst. Oder Tom Winter.»
«Wie kommst du denn jetzt auf den?»
«Goldbach hat den fertiggemacht, angeblich ist er von Paulssen beklaut worden. Ich hab sogar den Verdacht, dass der den Laptop selbst in Paulssens Zimmer versteckt und als gestohlen gemeldet hat. Nur um auf sich aufmerksam zu machen.»
Schnepel überlegt einen Augenblick, bevor er lospoltert: «Weswegen sollte er denn Paulssen umbringen, wenn er ihm eigentlich den Diebstahl unterschieben wollte? Das macht doch keinen Sinn.» Schnepel kritzelt beim Reden wilde Muster auf seinen Block.
Mann, ist der heute Morgen aufgekratzt! Und das Oberhemd muss auch neu sein. Das hat noch die Knickfalten von der Verpackung.
«Hab ich doch gesagt. Aus Rache. Stell dir mal vor, durch wie viele Talkshows er jetzt ungestraft tingeln kann, um zu behaupten, dass Paulssens großer Erfolg bei ihm geklaut war. Da könnte er vielleicht mit seinem Geschreibsel doch noch ganz groß rauskommen, weil es nun jeder lesen will.»
«Papperlapapp. Die Witwe war’s. Da gibt’s gar kein Vertun.»
Typisch, dass Schnepel sich nun daran festbeißt und keine anderen Überlegungen mehr zulässt. «Aber wie hätte sie Goldbach das Kokain verabreichen sollen? Die war an dem Tag, an dem er starb, noch gar nicht in Neuharlingersiel. Hast du dich das mal gefragt?» Wohl eher nicht. Da ist Rudi sich ziemlich sicher. Denn wenn Schnepel sich was in den Kopf setzt, dann bastelt er so lange an den Fakten rum, bis es für ihn passt.
«Aber natürlich habe ich das bedacht», erwidert sein Kollege zu seiner Überraschung. «Dazu muss man allerdings weitaus mehr kriminalistisches Gespür haben als du.» Schnepel lächelt herablassend. «Sie wird heimlich schon vorher hergekommen sein, von Oldenburg ist es nicht weit. Da kann sie Goldbach erledigt haben und ist dann wieder zurückgefahren.»
«Aber Goldbach kennt sie doch!»
«Sie wird sich verkleidet haben.»
Rudi guckt Schnepel verdutzt an und kann sich ein schräges Lachen nicht verkneifen. «Verkleidet. Na klar. Als riesige Plüschfigur, die Kindern Süßigkeiten gibt? Du hast sie ja nicht mehr alle.»
Schnepel bläst die Wangen auf. «Bakker, du hast keine Phantasie. Sie hat sich eine Perücke und eine Brille aufgesetzt und anders geschminkt. Und schon hat sie keiner mehr als Francesca Paulssen erkannt.»
***
Henner stellt das Paket neben seine Haustür. Sieht aus wie eine weitere Teelieferung. Seitdem Rosa das Seminar im Teemuseum in Norden mitgemacht hat, kippt sie das Zeug pausenlos in sich hinein. Schlimmer als Tante Hildegard.
«Möchtest du noch eine Tasse?», schallt es passend aus der Küche.
Nee. Er möchte jetzt nur eins. Weg hier.
«Keine Zeit. Ich muss los.» Er läuft zurück in die Küche, bleibt aber im Türrahmen stehen.
«Wie?», fragt Dörte entgeistert. «Du musst los? Du hast doch noch gar nicht zu Ende gefrühstückt.»
«Bin mit Adelheid verabredet. Die braucht Hilfe im Laden.»
«Aber dann solltest du erst recht vernünftig essen, ich –»
«Dörte, ich will jetzt los.» Henner lässt sich von niemandem rumkommandieren.
«Ist gut. Ich räum noch schnell ab.»
Sie kann es nicht lassen. Wenn er nicht aufpasst, ist die zum Mittagessen immer noch hier.
«Lass alles stehen oder nimm die Sachen wieder mit. Ist mir egal. Aber beeil dich. Adelheid wartet auf mich.»
«Was ist denn los, Henner?»
«Nichts.» Dann fügt er hinzu: «Bist du endlich so weit?» Henner kann auch mal schroff werden.
 
Dörte stapft mit beleidigter Miene zur Haustür, setzt jedoch ein strahlendes Lächeln auf, als sie auf dem Gehweg stehen. Was für ein Stimmungswechsel, Frauen sind einfach unberechenbar.
«Tschüs.» Dörte küsst ihn auf die Wange. «War schön mit dir.» Dann läuft sie davon.
Henner blickt ihr verwundert hinterher und atmet ein paarmal durch. Diese Kuh wäre vom Eis. Jedenfalls für den Moment. Er braucht jetzt dringend Rat. Und in Frauenangelegenheiten ist niemand besser dafür geeignet als seine älteste Schwester. Henner marschiert direkt auf Adelheids Laden zu. Die Eingangstür ist weit geöffnet. Seine Schwester hantiert mit einem Staubwedel im vorderen Regal herum.
«Moin, Bruderherz, was verschafft mir denn so früh am Morgen die Ehre?»
Henner sieht sich im Laden um, und als er weder Sigrid noch Gisela oder Kundschaft entdeckt, beugt er sich zu ihr vor: «Ich brauch deinen Rat.»
Adelheid sieht ihn kritisch an. «Hast du was angestellt?»
«Nee. Eigentlich hab ich nichts gemacht. Dörte hat das nur in den falschen Hals gekriegt.»
«Was denn?»
«Als ich sie getröstet hab. Auf Norderney. Im Kino. Da hat sie so geheult. Und jetzt tut sie so, als ob zwischen uns was wäre. Aber da ist nichts. Heute Morgen tauchte sie mit Brötchen bei mir auf und hat mich aus dem Bett geklingelt. Und sich in meiner Küche aufgeführt, als sei sie die Hausherrin. Da hab ich richtig Panik bekommen.»
Seine Schwester zieht die Augenbrauen hoch. «Da ist also nichts. Bist du dir ganz sicher?»
«Natürlich.»
«Das hörte sich aber ganz anders an, als Dörte Muddern das erzählt hat von euch auf Norderney. Vielleicht ist das aber auch ein Wink des Schicksals, und da soll was zwischen euch sein», sagt Adelheid zufrieden und staubt die Leuchttürme ab. «Du bist längst überfällig. Das Fegen der Sielhaustreppen ist schon Lichtjahre her.»
«Jetzt fang du auch noch an», ärgert sich Henner. «Klar mag ich Dörte. Aber nicht so, wie man … na, du weißt schon. Ich mag sie eher so, als wenn sie meine Schwester wäre.»
Adelheid legt den Staubwedel aus der Hand. «Und du meinst nicht, dass sich da was entwickeln könnte?», fragt sie hoffnungsvoll.
Henner schüttelt den Kopf. «Nee», gibt er im Brustton der Überzeugung zurück.
«Und Rosa?» Adelheid guckt nun so, als wolle sie ihn ermuntern, «Ja» zu sagen.
«Na, die ist jedenfalls nicht wie ’ne kleine Schwester für mich.»
Adelheid grinst. «Dann musst du es Dörte sagen. Also, dass du sie eher als Schwester siehst. Sonst tust du ihr nur weh.»
«Aber wie?»
In diesem Moment stürmt Sigrid Twenge in den Laden.
«Habt ihr schon Ludwigs neuesten Artikel gelesen?»
Henner und Adelheid schütteln wie Synchronschwimmer den Kopf.
«Ich hab den Rechner noch gar nicht hochgefahren», gibt Adelheid zu.
Henner besitzt sowieso keinen. «Was schreibt er denn?», fragt er mehr aus Höflichkeit als aus Neugierde, denn zu gern würde er mit seiner Schwester allein weiterreden.
Sigrid lässt sich auf den Hocker neben der Kasse fallen. «Er sagt, dass es langsam gefährlich in Neuharlingersiel wird. Drei Menschen wurden ermordet. Und es soll wohl Kokain im Spiel gewesen sein. Er schreibt, dass wir genau aufpassen sollen, wer uns was unterjubeln will. ‹Trau keinem, sie könnten dich töten!›, lautet seine Überschrift. Vor allem, weil die Polizei mal wieder im Dunkeln tappt. Er fordert alle User auf, wachsam zu sein, Augen und Ohren offen zu halten und ihm alles mitzuteilen, was ihnen spanisch vorkommt. Er schreibt, wenigstens einer muss sich um die Sicherheit der Bürgerinnen und Bürger Neuharlingersiels kümmern und der Sache auf den Grund gehen.»
Nun wundert sich Henner doch. «Rudi hat gesagt, dass das Obduktionsergebnis von dem dritten Toten erst heute kommt. Woher hat Ludwig das denn mit den drei Ermordeten?»
«Was weiß ich», seufzt Sigrid. «Der hört ja immer Polizeifunk.»
«Emterbäumler wird seinen Bericht aber bestimmt nicht über den Polizeifunk durchgeben.»
Sigrid seufzt noch lauter. «Mir musst du das nicht sagen. Keine Ahnung, wer Ludwigs Quelle ist. Er hat das irgendwo beim Captain’s Dinner aufgeschnappt. Der raubt mir mit seinen Artikeln noch den letzten Nerv. Ihr glaubt gar nicht, was ich mir zu Hause anhören muss. Er tut so, als wenn er der einzige Mensch ist, der Ahnung von Polizeiarbeit hat. Hoffentlich richtet der nicht wieder irgendeinen Blödsinn an. Denkt doch nur ans letzte Mal.»
«Stimmt. Da hat er sich aufgeführt, als wäre er der Rächer der Entrechteten, dabei grenzte das an Selbstjustiz, was er angezettelt hat», regt sich Henner auf.
Adelheid nimmt den Staubwedel wieder in die Hand. «Wo du recht hast, hast du recht. Wisst ihr was? Ich glaub, wir fangen heute mit dem Elführtje ein büschen früher an. Das wird uns guttun.»
«Gute Idee», stimmt Sigrid ihr sofort zu. «Ich muss heute auch kein Mittagessen machen. Ludwig fährt gleich rüber nach Spiekeroog.»
«Wieso das denn?», fragt Adelheid und geht nach hinten, um das Teewasser aufzusetzen.
«Recherche, hat er gesagt.»
***
Das ist ja wohl das Allerletzte. Hat Dörte etwa bei Henner übernachtet? Wie siegessicher die ihr zugelächelt hat, als sie mit Henner aus dem Haus kam und mit einem Kopfnicken an Rosas Auto vorbeigestiefelt ist. Rosa ist vor Schreck der Autoschlüssel unter den Sitz gefallen, und sie hat eine Weile gebraucht, bis sie ihn wieder da rausgefriemelt hat. Sowieso ist Henner seit der Kur ganz verändert. Da amüsiert der sich mit Dörte, während ein Unglück nach dem anderen passiert und Rosa sich den Kopf zermartert, wer dafür verantwortlich ist. Sie hat gedacht, Rudi, Henner und sie sind ein verschworenes Ermittlerteam, aber dieses Mal lässt Henner sie vollkommen im Stich.
Mit jeder Minute nimmt ein Gedanke stärker Gestalt an, der Rosa überhaupt nicht behagt: Zwischen Dörte und Henner muss was Ernsteres laufen. Auch Mudder Steffens hat gestern beim Mittagessen so seltsam reagiert. Rosa hätte sich doch genauso gut zu Henner auf die Bank setzen können statt auf Dörtes freien Stuhl. Rosa nimmt sich vor, so schnell wie möglich mit Gudrun zu reden. Oder mit Adelheid. Oder mit Clara. Henners Schwestern werden garantiert Bescheid wissen.
Sie schaltet einen Gang höher, das Getriebe jault auf. Auf Norderney hat Dörte ihn auch schon klammheimlich besucht. Hat sie Henners Kur schamlos für sich ausgenutzt? Diese falsche Schlange. Die hätte sie gestern Abend glatt vor dem Zelt stehengelassen, wenn Rudi nicht gewesen wäre. Aber das wird sie ihr noch heimzahlen. Voller Wut tritt sie aufs Gaspedal, und die Windmühlen von Carolinensiel tauchen schneller auf als erwartet. Rosa setzt den Blinker und biegt in den kleinen Hafenort ein.
***
Nach der Tasse Tee mit einem kleinen Schuss Rum für die Seele verlässt Henner den Laden und blickt hinüber zum Sielhof. Mit dem Hinweis auf das Fegen der Treppenstufen hat Adelheid den Finger direkt in die Wunde gelegt. Anscheinend machen sich alle Gedanken über seine Zukunft. Vaddern, Muddern und seine Schwestern. Dabei will er nur seine Ruhe. Und nicht, dass irgendeine Frau dauernd um ihn herum ist und ihm sagt, was er zu tun hat. Schon gar nicht Dörte. Was soll er bloß tun? Vielleicht pustet der Wind auf dem Deich ihm den Kopf frei.
Er biegt zum Hafen ab. Vor dem Fischimbiss-Wagen sitzt Ludwig auf seinem Elektro-Scooter. Kaum ist Sigrid aus dem Haus, muss er gleich losgefahren sein. Gerade lässt er sich frischgebackene Kibbelinge über den Verkaufstresen reichen.
«Moin, Henner!», ruft Ludwig ihm zu, während er mit seinem Scooter zur Seite fährt, die Pappschachtel mit den Kibbelingen und der Remoulade auf den Knien balancierend.
«Ist das nicht noch ein büschen früh fürs Mittagessen?» Henner kann sich die kleine Stichelei nicht verkneifen. Schließlich beklagt sich Sigrid immer darüber, dass er trotz ihrer Diätkost nicht abnimmt. Ludwig überhört seine Frage geflissentlich und schiebt sich das erste Stück Backfisch in den Mund. «Möchtest du probieren?», fragt er, spießt mit seinen kräftigen Fingern das nächste frittierte Stück auf und hält es Henner hin.
«Nee, lieber nicht, nachher hat da einer noch was untergerührt», entgegnet Henner mit einem Zwinkern.
«Wer hat wem was untergerührt?», ruft die junge Studentin hinter dem Tresen, die in den Semesterferien hier jobbt. «Da ist alles frisch. Ich mix nichts zusammen.»
«War ein Scherz», gibt Henner zurück, stützt seine Hände auf dem Lenker ab und beugt den Kopf zu Ludwig hinunter. «Du machst hier alle verrückt mit deinen Artikeln und schürst Angst und Schrecken. Dass man aufpassen soll, was man isst. Dass es inzwischen drei Ermordete gibt.»
«Ach, du hast meinen Artikel gelesen.» Ludwig grinst.
«Nee. Hab ich nicht. Sigrid hat davon erzählt. Wo kriegst du eigentlich deine Informationen her? Bei der dritten Toten ist doch noch gar nicht amtlich, dass sie ermordet wurde.» Henner senkt die Stimme. Wenn das nämlich so wäre, wüsste er das vor Ludwig. Auf Rudi ist schließlich Verlass.
«Na, das ist doch wohl sonnenklar. Da muss man nur drei und drei zusammenzählen. Die drei Toten waren wie ein Kleeblatt und haben immer zusammengehockt. Sogar auf der Bühne bei der Eröffnungsdiskussion. Das habe ich selbst gesehen.» Ludwig greift zum nächsten Kibbeling und sagt mit vollem Mund: «Ich mache meine Hausaufgaben. Da kannste einen drauf lassen.» Er grinst breit. «Im Unterschied zu Rudis Kollegen in Wittmund. Der eine legt sich mit Sommergrippe ins Bett. Und der andere bläst sich bloß auf, statt mal allen auf den Zahn zu fühlen. Irgendeiner hatte die auf dem Kieker. Und vielleicht ist bald der Nächste dran. Ich wüsste nur zu gerne, wie der das anstellt.»
«Vielleicht mit einer vergifteten Praline», rutscht es Henner raus, und kaum hat er das gesagt, würde er sich am liebsten auf die Zunge beißen. Das mit den Kokainspuren auf dem Pralinenpapier sind interne Informationen, die streng vertraulich sind.
«Wie meinste das mit den Pralinen?» Ludwigs kleine Augen sind jetzt hellwach. Er vergisst sogar, sich das nächste Fischstück in den Mund zu schieben.
«Nichts meine ich», weicht Henner aus. «Ich geh dann mal. Und iss nicht noch ’ne zweite Portion. Sonst sag ich das Sigrid.»
«Wehe. Aber ich hab Wichtigeres zu tun. Ich fahre gleich nach Spiekeroog.» Ludwig lacht dreckig auf. «Danke für die wertvolle Information, Henner!»
So ein Schiet. Heute läuft aber auch alles quer. Jetzt kriegt Henner nicht nur Ärger mit Dörte, sondern auch mit Rudi. Wäre er bloß auf Norderney geblieben.
***
Der Typ an der Schranke der ehemaligen Tankstelle, mittlerweile der Eingang zum Wangerooge-Parkplatz in Harlesiel, will sie nicht durchlassen.
«Aber ich möchte nur jemanden abholen», bettelt Rosa.
«Stellen Sie Ihren Wagen einfach vorn am Anleger ab und laufen her. Kann ja jeder behaupten, einfach nur wen abholen zu wollen, und dann parkt er hier.»
Verärgert wendet Rosa den Wagen. Bis sie ihn auf dem Kurzzeit-Parkplatz abgestellt hat und über das große Rasengelände des Inselparkplatzes und den Deich zum Abfertigungsgebäude der Inselflieger zurückgelaufen ist, dauert es satte zwanzig Minuten. Eine der zehnsitzigen Isländer-Maschinen landet gerade. Als Rosa das Gebäude betritt, sitzt Heide blass und angeschlagen im Empfangsbereich. Sie winkt Rosa zu.
«Danke, dass du mich abholst», sagt sie. «Ich hab schon eine Maschine eher nehmen können, das läuft hier ganz unproblematisch.»
«Du machst Sachen.» Rosa nimmt sie in den Arm und drückt sie. «Und dir geht’s wirklich besser? Ich hab mir richtig Sorgen gemacht.»
Heide Lüttjohann zuckt mit den Schultern. «Ich weiß auch nicht, warum ich immer so ein Pech habe.»
Rosa nimmt ihr die Umhängetasche ab und hakt sie unter. «Lass uns erst einmal eine Tasse Kaffee trinken. Ich musste den Wagen sowieso vorn am Anleger abstellen, da können wir uns ebenso gut im Wattkieker stärken.»
Heide nickt ergeben und läuft neben Rosa her.
 
Im Wattkieker suchen sich die beiden einen schattigen Platz auf der Terrasse neben der Schirmbar. Ein Kellner steht kurz darauf vor ihnen. «Was darf es sein?»
«Zwei Kaffee», bestellt Rosa, doch Heide Lüttjohann winkt ab. «Für mich bitte ein Kännchen Kräutertee.» Kaum ist der junge Mann fort, erklärt sie Rosa: «Ich weiß nicht, ob ich nach diesem Vorfall Kaffee vertrage. Der Arzt sagt, ich soll mich schonen.»
«Mit Kreislaufproblemen ist wirklich nicht zu spaßen.» Rosa nickt verständnisvoll.
«Bei mir ist mit überhaupt nichts zu spaßen. Das war richtig knapp. Zum Glück hat mein Arzt vor drei Jahren darauf bestanden, dass mir wegen der Herzprobleme ein Defibrillator implantiert wurde. Sonst wäre das ein satter Infarkt geworden. Hat der Inselarzt gesagt. Und er weiß nicht, ob ich den überlebt hätte.»
«Du hast was?» Rosa ist sprachlos. «Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt. Ich kenn solche Teile nur als große Geräte, die in Sportclubs und öffentlichen Gebäuden in roten Kästen an der Wand hängen.»
«Wenn diese Pfuscher im Klinikum mich nicht zweimal falsch behandelt hätten, wüsste ich das vermutlich auch nicht.»
«Echt? Erzähl.» Rosas Neugierde ist geweckt.
«Lange Geschichte, aber ich mach es kurz: Ich wurde nach einer verschleppten Sommergrippe falsch behandelt. Deshalb hatte ich danach nur noch eine eingeschränkte Herzleistung. Und dann haben die Idioten mir keinen Blutverdünner verschrieben, und ich bekam prompt einen Schlaganfall. Jetzt besitze ich gerade noch zwanzig Prozent Herzleistung. Und um meine Pumpe bei Schwäche anzufeuern, haben sie mir den Defibrillator eingebaut. Hier oben.» Heide knöpft sich die Bluse auf und fasst sich ein paar Zentimeter unterhalb des Schlüsselbeins an die Brust. «Willst du mal fühlen?»
Das jetzt nicht gerade. Aber Rosa ist augenblicklich hellhörig. Stand Heide Lüttjohann etwa ebenfalls auf der Abschussliste des Mörders? Rosas Nase vibriert. Wie immer, wenn sie ein Verbrechen wittert.
***
«Ich werde die Gute einfach mal durch unser Register jagen.» Voller Tatendrang geht Helmut Schnepel hinüber zu Haueisens Schreibtisch. Heute kann ihn keiner bremsen. «Mal gucken, was wir über sie haben.»
«Dann hol ich mir in der Zwischenzeit doch einen Kaffee.» Rudi lässt einfach die Tür offen stehen und geht nach unten.
Das würde er bei Haueisen niemals wagen. Schnepel ärgert sich. Aber er ermahnt sich zu Ruhe und Gelassenheit. Rudi ist im Moment sein einziger Verbündeter. Den muss er sich nur ein wenig zurechtbiegen. Manchmal stellt der sich gar nicht so dumm an – und ab und zu hat er richtig gute Ideen. Auch wenn Schnepel das natürlich nie offen zugeben würde.
Er öffnet das Personensuchprogramm und tippt «Francesca Paulssen» ein. Der Computer durchforstet die gigantische Datenbank. Das dauert, und Schnepels Gedanken wandern zu der Rothaarigen, mit der er gestern im Hotel gesprochen hat. Sie war also die aktuelle Geliebte von Paulssen. Interessant. Dann scheint sie ja nichts gegen Beziehungen mit verheirateten Männern zu haben. Auf das Gespräch mit der freut er sich jedenfalls schon. Welche Frau findet es nicht interessant, sozusagen hautnah die Aufklärung des Mordes an ihrem Freund mitzuerleben.
Wie gut, dass das neue Oberhemd noch verpackt in seinem Schrank lag. Er muss wirklich dringend eine Maschine Wäsche anstellen. Oder – noch besser – er bringt die Hemden in die Wäscherei. Das ist es! Das Geld dafür zieht er Susanne vom Haushaltsgeld ab. Er pfeift fröhlich vor sich hin, und als der Computer die Informationen über Francesca Paulssen ausspuckt, pfeift er noch lauter. Bingo. Volltreffer. Er hat’s doch gewusst!
Rudi betritt mit der Kaffeetasse das Büro, und Schnepel schleudert ihm triumphierend entgegen: «Tja, mein Lieber, da hast du wohl voll danebengelegen, was die Paulssen betrifft! Von wegen, die ist Köchin und weiß nicht, wo sie den Stoff herkriegen soll. Vor vier Jahren ist sie ihren Lappen losgeworden. Aber nicht wegen Alkohol am Steuer, die war auf Drogen, als man sie kontrolliert hat.»
«Nein. Das glaube ich nicht.»
«Und ob. Ich hab es schwarz auf weiß. Koks. Zwar hat sie inzwischen die MPU gemacht und den Lappen wieder, aber die weiß garantiert, wie man mit dem Zeug umgeht. So ’ne Sterneköchin hat jede Menge Tricks drauf, wenn es darum geht, etwas raffiniert zuzubereiten.» Schnepel fährt den Computer runter und steht auf. «Dann wollen wir uns die Dame mal vorknöpfen.»
***
«Es tut mir leid, Frau Paulssen ist gestern Mittag abgereist», erklärt die Rezeptionistin. «Sie hat bezahlt und ist noch mal zurückgekommen, weil sie den Chip für die Parkschranke vergessen hatte.»
«Na, die Dame wird uns kennenlernen», erwidert Schnepel in scharfem Tonfall. «Herr Bakker hatte angeordnet, dass sie vor Ort bleiben soll.»
Sine Südersen zuckt mit den Schultern. «Wir können niemanden festhalten.»
Schnaubend dreht Schnepel sich um. «Wie ist ihre Privatadresse?», fragt er Rudi.
«Moment.» Rudi zieht sein Notizbuch aus der Tasche. «Hab sie.»
Schnepel reckt den Hals Richtung Restauranteingang und fasst sich mit der Hand an die Mundwinkel, als hätte er eine Eingebung. «Ich glaube, Frau von Wittgenfels ist gerade in den Frühstücksraum gegangen. Mit ihr wollte ich mich ohnehin heute noch unterhalten.» Er wendet sich an Rudi. «Wir fahren anschließend zur Paulssen. Du kannst inzwischen mit dem Winter reden, das wolltest du doch sowieso.»
«Herr Winter ist nicht da», mischt sich Sine Südersen ein, «er hat jetzt eine Lesung auf der Fähre nach Spiekeroog. Auf der Überfahrt zur Insel. Er wird erst am Nachmittag zurück sein.»
«Mist», entfährt es Schnepel. Rudi grinst.
«Ich kann ja Protokoll führen bei der Befragung der Wittgenfels», bietet er scheinheilig an. «Dann kannst du dich voll auf das Gespräch konzentrieren.» Natürlich ahnt er, dass Schnepel sich lieber allein mit der attraktiven Rothaarigen unterhalten würde. «Also, woll’n wir?»
Sein Kollege atmet hörbar ein, nickt, setzt sich die Pilotensonnenbrille auf und betritt den Frühstücksraum wie ein Cowboy den Saloon. Tessa von Wittgenfels sitzt allein an einem Tisch, vor sich ein aufgeklapptes Notebook.
«Moin, Frau von Wittgenfels», begrüßt Schnepel die junge Frau mit einschmeichelnder Stimme. «Darf ich mich zu Ihnen setzen?»
Sie nickt, erwidert seinen Gruß aber nicht. Rudi verkneift sich ein Grinsen, als Schnepel ihr gegenüber Platz nimmt. Er selbst setzt sich neben sie und zieht seinen Notizblock und den abgeknabberten Bleistift aus der Tasche seines kurzärmeligen Uniformhemdes.
«Wir haben noch ein paar Fragen an Sie.» Schnepel lächelt schmierig.
«Bitte.» Die Rothaarige bleibt sachlich und ignoriert sein breites Grinsen. Das gefällt Rudi.
«Wie wir inzwischen wissen, haben Sie Herrn Paulssen nähergestanden als andere Ihrer Kollegen hier.»
Das hat Schnepel aber nun wirklich geschickt ausgedrückt. Prompt erntet er ein Lächeln der Wittgenfels.
«Das stimmt», gibt sie zu. Das Zittern ihrer Lippen entgeht Rudi trotzdem nicht.
«Herr Paulssen ist an einer Überdosis Kokain gestorben. Die hat den Herzinfarkt ausgelöst.» Mehr sagt Schnepel nicht, doch ihre Reaktion spricht Bände.
«Kokain.» Ihre Zungenspitze wandert zwischen ihre Lippen, als wolle sie einen Rest des weißen Pulvers ablecken.
«Das wundert Sie nicht?», fragt Schnepel, und Rudi beeilt sich, ihre Reaktion in seinem Notizbuch festzuhalten. Er muss aufpassen, dass ihn Schnepels Gebalze nicht vom Wesentlichen abhält.
«Doch. Das wundert mich sogar sehr.» Tessa von Wittgenfels greift sich mit der linken Hand in ihre lange Mähne und schüttelt ein paar Locken auf. «Ich hatte keine Ahnung, dass Alexander …», wieder fährt ihre Zungenspitze über ihre Unterlippe, «… Koks schnupft. In meiner Gegenwart hat er es jedenfalls nie getan.»
Rudi bemerkt erstaunt Schnepels Lächeln. Diesen sanften Gesichtsausdruck kennt er gar nicht von ihm.
«Haben Sie denn nie bemerkt, dass er high war?» Schnepel nimmt die Sonnenbrille ab. Er beugt sich zu ihr vor und sieht ihr tief in die Augen.
«Ach, wissen Sie, wenn man verliebt ist, ist man irgendwie immer high», antwortet sie. Rudi glaubt seinen Ohren nicht zu trauen, als Schnepel antwortet: «Langsam bekomme ich eine Ahnung davon, was Sie meinen.»
Fehlt nur, dass der jetzt noch über den Tisch hinweg ihre Hand tätschelt. Rudi muss dringend eingreifen, bevor der die noch weiter anbaggert.
«Ich glaube, wir sollten jetzt aufbrechen.» Demonstrativ klappt er sein Notizbuch zu. Schnepel widerspricht zu Rudis Erstaunen nicht. Mit Bedauern in der Stimme steht er ebenfalls auf. «Entschuldigen Sie, die Pflicht ruft.» Er setzt sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase und zieht aus der Innentasche seines Sakkos eine Visitenkarte. «Hier. Da können Sie mich jederzeit erreichen.»
Tessa von Wittgenfels sieht ihn überrascht an. «Danke. Aber Sie haben mir Ihre Karte doch gestern schon gegeben.»
Schnepel lächelt nun so anbiedernd, dass Rudi sich innerlich schüttelt. «Das war die berufliche. Auf dieser steht auch meine private Handynummer.» Er zwinkert der jungen Frau zu.
Auf dem Weg zum Auto fragt Rudi: «Sag mal, machst du das immer so? Zeuginnen deine Privatnummer geben? Was sagt Susanne eigentlich dazu?»
«Das geht dich gar nichts an», antwortet Schnepel knapp. «Nun nehmen wir uns erst einmal die Witwe vor. Die wird schon ihren Grund gehabt haben, einfach so zu verduften. Nach dem, was wir inzwischen wissen, sollte die sich warm anziehen. Aber ganz warm.»
Na, da ist Rudi aber gespannt, wie Schnepel mit der Paulssen zurechtkommt. Immerhin hat die als prominente Sterne-Köchin ein gesundes Selbstbewusstsein.
***
Als Rosa und Heide Lüttjohann in Neuharlingersiel aus dem Auto steigen, kommen Schnepel und Rudi auf den Parkplatz gelaufen. Das passt perfekt!
«Rudi, Herr Schnepel!» Rosa eilt auf die beiden zu. «Ihr glaubt gar nicht –»
«Frau Moll, lassen Sie uns in Ruhe. Wir sind im Dienst. Für Ihre Spinnereien haben wir keine Zeit.»
«Spinnereien? Auf Frau Lüttjohann ist ebenfalls ein Anschlag verübt worden! Im Gegensatz zu den anderen hat sie ihn aber überlebt!»
«Was reden Sie da für einen Unsinn.» Schnepel sieht sie durch die blauen Gläser seiner Sonnenbrille an und will schon weiter, aber Rudi bleibt stehen.
«Wie kommst du darauf, dass jemand sie töten wollte? Der Buchhändler sprach doch von einem Kreislaufzusammenbruch.»
«Das stimmt. Aber es ist nur nicht mehr passiert, weil Heide einen eingebauten Defibrillator trägt. Der hat einen Herzinfarkt verhindert.»
«Was hat sie?», fragt Schnepel.
Nun berichtet Heide Lüttjohann. Was auf der Fähre passiert ist und dass ihr der Arzt gesagt hat, sie hätte es nur dem Defibrillator zu verdanken, dass sie überhaupt noch lebt.
«Au Backe.» Rudi fällt erst einmal gar nichts ein. «Was machen wir denn nun, Schnepel?»
«Nichts. Wir nehmen uns die Paulssen vor. Also komm.»
«Aber das können Sie doch nicht tun!», ruft Rosa aufgeregt. Rudi pflichtet ihr bei: «Wenn es wirklich ein weiterer Anschlag war, dann scheidet die Paulssen als mögliche Täterin aus. Dann erscheint alles in einem ganz neuen Licht.»
«Und wie willst du das feststellen? Ob das wirklich ein Anschlag war?» Schnepel verzieht den Mund zu einem fiesen Grinsen.
«Ganz einfach. Ich rufe Emterbäumler an.»
«Nein.»
«Herr Schnepel», mischt sich Rosa ein, «wir können Hauptkommissar Haueisen auch direkt anrufen. Der hat nämlich ausdrücklich darum gebeten, dass ich Rudi bei den Ermittlungen helfe.»
Das stimmt zwar nicht ganz, aber zumindest gibt Schnepel schließlich unwillig nach. Kurz darauf hat Rudi den Rechtsmediziner an der Strippe und schildert ihm, was Rosa gesagt hat. Emterbäumlers Antwort fällt etwas länger aus.
«Ist gut. Mok wi», sagt Rudi und beendet das Gespräch. Er wendet sich an Heide Lüttjohann. «Der Doc sagt, ihr könnt euch in der Apotheke einen Drogenschnelltest besorgen. Da müsst ihr gar nicht extra zu ihm oder zum Arzt. Dann wissen wir ganz schnell, ob Rosa recht hat mit ihrer Vermutung. Wenn wir dann noch eine genauere Bestimmung brauchen, sollen wir ihm eine Blutprobe schicken.»
«Wie? Das geht so einfach?» Rosa ist verblüfft.
«Scheint wohl. Der Doc wird’s schon wissen.»
«Gut, dann fahren wir jetzt zu Francesca Paulssen», sagt Schnepel. «Und wenn Sie so scharf drauf sind, diesen Kreislaufzusammenbruch als Mordanschlag zu sehen, Frau Moll, dann können Sie Frau Lüttjohann beim Drogentest behilflich sein.»
***
Diese ganze Bande ist ein einziger missgünstiger Haufen, der kein gutes Haar am anderen lässt. Nicht mal vor dem Tod haben sie Respekt. Tessa von Wittgenfels hat nach dem Frühstück das «Bitte nicht stören»-Schild an ihre Tür gehängt, ihr Handy ausgeschaltet und sich noch einmal auf ihr Bett geschmissen.
Hätte sie sich doch bloß nicht auf Alexander eingelassen. Ihrer Karriere hat es nicht wirklich geholfen, und so eine tolle Nummer im Bett ist der auch nicht gewesen. Vielleicht hätte sie sich wegen der Karriere lieber an Gesche wenden sollen. Obwohl das inzwischen auch hinfällig ist. Die ist nun ebenfalls tot. Genau wie Goldbach. Aber der war eh ein Arsch. Vor drei Jahren hat er seine fetten Pranken auf ihren Po gelegt und gefaselt, dass er sie ganz groß rausbringt. Gut, er hat sie an den Verlag vermittelt, aber sonst? Wenn sie nicht mit dem smarten Minister angebandelt hätte, wäre niemandem ihr Buch aufgefallen. Da ist sie sich sicher. Aber dank des Skandals und der Fotos in der Regenbogenpresse haben sich die Talk-Shows eine Weile um sie gerissen. Es wird Zeit, dass ihre Karriere wieder Fahrt aufnimmt. Vielleicht kann sie aus Alexanders Tod einen Vorteil ziehen.
Tessa schmeißt die Bettdecke von sich. Vom Verkriechen ist noch niemand berühmt geworden. Auch wenn sie jetzt am liebsten zu Hause sein würde und nicht in diesem kleinen Fischerdorf in Ostfriesland, muss sie heute noch hierbleiben. Schließlich hat sie für den Abend die Moderation mit dem bekannten Typen vom NDR im Festzelt zugesagt, und man weiß nie, wofür solche Kontakte gut sein können. Frank Fernstedt hat ihr jedenfalls versprochen, sie morgen früh mit dem Auto nach Norden mitzunehmen. Dann kann sie dort den Zug nehmen und heimfahren.
Und bis dahin? Sich zu den anderen zu gesellen, hat sie keine Lust. Aber bis zum Abend auf dem Zimmer zu bleiben ist langweilig. Sie könnte in der Nordsee schwimmen gehen, aber das Wasser ist weg. Blöd. Auf dem Tisch vorm Fenster liegen Prospekte über Neuharlingersiel, die blättert sie durch. Das hört sich alles gar nicht so schlecht an. Mit Schwung steht sie auf. Ihr Blick fällt auf das kleine Fläschchen, das sie zur Begrüßung bekommen hat. Das nimmt sie auch mit. Als kleinen Aufmunterer für zwischendurch. Wäre ja gelacht, wenn sie sich keinen gemütlichen Tag machen könnte. Ohne diese hinterhältige Bande. Und wer weiß, wen sie heute noch kennenlernt.
***
In einer langen Schlange schiebt sich die Menschenmenge auf die Fähre nach Spiekeroog. Ludwig fährt mit seinem Elektro-Scooter gleich bis nach vorne zur Gangway und hupt. Ist schon praktisch, so ein Horn. Die Leute springen ganz anders zur Seite, als wenn man nur klingelt.
«Moin, Ludwig, willste auch mal wieder ein paar Tage auf die Insel?», begrüßt Klaas Deterding ihn, ein Cousin dritten Grades mütterlicherseits. «Wo haste denn dein Gepäck und Sigrid? Sach bloß, die steht hinten in der Schlange.»
«Nee, ich will mir nur die Lesungen auf der Fähre und auf Spiekeroog anhören. Du weißt doch: Meine Artikel in der Mitmachzeitung sind immer bestens recherchiert und topaktuell. Hast du eigentlich schon den Newsletter abonniert?»
«Ach, geh mir weg mit diesem Gedöns.» Klaas zeigt neben die Rampe. «Hier kannst du deinen Scooter abstellen. Sollen wir den in den Anhänger mit den Fahrrädern packen? Dann biste drüben beweglicher.»
 
Eine halbe Stunde später legt die Fähre mit lautem Tuten ab. An der Hafenmauer stehen einige Touristen und winken. Die scheinen nichts Besseres zu tun zu haben. Das würde er beim besten Willen nicht machen, Wildfremden zum Abschied winken.
Ludwig hat es sich gegenüber dem Bordkiosk an einem Fensterplatz bequem gemacht und wartet darauf, dass Tom Winters Lesung beginnt. Wird auch Zeit, sonst legen sie gleich schon wieder drüben an. Die Überfahrt dauert ja keine Stunde. Aber statt wie angekündigt zu lesen, geht der große Kerl hektisch auf und ab.
«Ohne Mikro lese ich nicht», bläst der sich vor dem Angestellten der Reederei auf. Der zuckt nur mit den Schultern. «Dann lassen Sie es eben. Die Fahrgäste haben sowieso nix extra bezahlt.»
Diese Antwort scheint dem Winter aber auch nicht zu passen. Am besten, Ludwig bringt ein bisschen Bewegung in die Sache.
«Aus welchem Buch lesen Sie?», fragt er und zückt sein Tablet. «Ich muss das für meinen Artikel wissen.»
Das Stichwort scheint zu wirken. Winter bleibt vor Ludwigs Tisch stehen und nestelt an seinem Manuskript herum. «Ich habe eine Kurzgeschichte mitgebracht, die auf Langeoog spielt.»
«Da hätten Sie sich auch was Passenderes aussuchen können.»
«Wieso?»
«Weil wir nach Spiekeroog fahren. Und mit Langeoog haben die das nicht so. Außer wenn sie denen beim Schlagballturnier einen verpulen können.»
Winter wirft seinen Kopf nach hinten und fährt sich mit der Hand über seine Haartolle. «Das muss man doch nicht so eng sehen. Insel ist Insel.» Sein Gesichtsausdruck liegt irgendwo zwischen blasiert und affektiert.
«Tss, Insel ist Insel. Lassen Sie das bloß die Insulaner nicht hören. Zählen Sie mir doch auf, in welcher Reihenfolge die Inseln im Wattenmeer liegen.» Ludwig schiebt herausfordernd seinen Unterkiefer vor und kneift die Augen zu Schlitzen zusammen.
«Wen interessiert das denn?», sagt Winter mit einem zweiten Handstrich über die Haartolle.
«Mich. Los, fangen Sie mit Wangerooge an.» Ludwig reckt die Finger in die Höhe und zählt. «Wangerooge, Spiekeroog …»
«Hören Sie auf. Sie machen Tom ganz nervös.» Neben Winter taucht plötzlich dieser blasse Kerl aus Leer auf, der Meta bei der Organisation unterstützt. Meta hat gesagt, der ist wichtig, weil er jede Menge Artikel für die Tageszeitung schreibt. Er ist nämlich ein richtiger Journalist. Richtiger Journalist! Das werden wir ja mal sehen. «Dann zählen Sie mir doch mal die Inseln der Reihenfolge nach auf!», fährt Ludwig ihn an.
 
Dünne Birkenbaumstämmchen, die Pricken, markieren die Fahrrinne zum Spiekerooger Hafen. Im Mitteldeck plätschert der monotone Singsang von Winter vor sich hin, der doch noch ohne Mikro zu lesen begonnen hat. Spannung geht anders. Die junge Frau neben Ludwig schläft schon seit fünf Minuten. Manchmal stößt sie seltsam fiepsende Schnarchlaute aus. Ludwig hat sie schon zweimal angestupst. Sein Blick wandert durch den Raum. Verhaltenes Gähnen, wohin er auch sieht. Einige Passagiere haben sogar fluchtartig das Unterdeck verlassen. Das ist Ludwig nicht entgangen. Und das wird er auch in seinem Artikel erwähnen.
«Vielen Dank, meine Damen und Herren, für Ihre Aufmerksamkeit. Wir legen gleich an.»
Endlich. Ein Stoßseufzer entweicht Ludwigs Lippen.
«Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen. Die nächste Lesung beginnt in einer Stunde im Lesepavillon am Rande der Dünen. Mein Kollege Ottwin Otten wird Ihnen ein Kapitel aus seinem noch unveröffentlichten Roman «Der traurige Wattwurm» vorlesen. Um halb vier fahren wir mit der Fähre wieder zurück. Ich würde mich freuen, einige von Ihnen wiederzusehen. Auf der Rückfahrt wird Frank Fernstedt lesen.»
Hoffentlich sind dessen Texte nicht so langweilig wie die von Winter. Ludwig bereitet in Gedanken seinen Artikel vor. Eine Überschrift hat er schon: «Autor langweilt Fährgäste zu Tode». Er wird gleich in die Teetied gehen und sich stärken. Später wird er zum Lesepavillon fahren. Mit seinem Scooter gehört er zu den wenigen, die sich auf der autofreien Insel motorisiert bewegen dürfen.
***
Ein wenig komisch ist Rosa schon zumute, als sie mit Heide Lüttjohann eine halbe Stunde später die historische Hafen-Apotheke in Carolinensiel betritt. «Ich frage auf gar keinen Fall nach so einem Test», hat Heide auf der Fahrt gesagt, «das ist mir viel zu peinlich.»
Rosa nimmt all ihren Mut zusammen und marschiert an den Verkaufstresen. In diesem Fall ist es ganz gut, dass es in Neuharlingersiel keine Apotheke gibt. Nicht, dass Gerüchte über sie die Runde machen.
«Moin», sagt sie zu dem Apotheker. «Ich hätte gern einen Drogenschnelltest.»
«Einen Drogenschnelltest?» Er guckt Rosa aufmerksam an, scheint sich aber nicht zu wundern. «Haben wir leider nicht vorrätig. Auf was möchten Sie denn testen?»
Rosa räuspert sich und wispert: «Auf Kokain.»
«Gut. Sie haben Glück. Den kann ich Ihnen zu heute noch bestellen.» Er tippt in den Computer. «Möchten Sie nur einen einzigen Test oder die Großpackung?»
Rosa überlegt. «Lieber die Großpackung.» Wer weiß, wen sie noch alles testen muss.
Der Apotheker mustert sie über seine Brillengläser hinweg und guckt auf den Computer. «Die Tests kommen mit der Lieferung um 12 Uhr 45. Möchten Sie jetzt zahlen oder später?»
 
Für die knappe Stunde Wartezeit setzen sie sich in den Garten des Puppen-Cafés mit Blick auf die Harle und den Museumshafen. Gerade legt der Raddampfer Concordia II an.
«Was für ein wunderschöner Platz», sagt Rosa, «fast wie gemalt.»
Die Kellnerin trägt zwei verlockend aussehende Teller an ihnen vorbei zum Nachbartisch. Rosa läuft bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammen.
«Guten Tag, was darf ich Ihnen bringen?» Schon steht die Bedienung bei ihnen am Tisch.
«Das da. Was immer das auch ist.» Rosa zeigt mit dem Finger nach nebenan. «Und einen Milchkaffee.»
«Das ist ein Sturmsack», erklärt die Bedienung freundlich. «Also ein extragroßer Windbeutel mit Schlagsahne und frischen Erdbeeren oder mit Rosinen in Branntwein.»
«Au ja. Erdbeeren sind für mich genau richtig. Du auch?», fragt Rosa ihre Begleitung.
«Nein, für mich bitte nur einen Pfefferminztee.»
Dieses genügsame Getue geht Rosa ziemlich auf den Senkel.
***
Die Wohnung der Paulssens liegt in einem gepflegten Altbau mitten in der Innenstadt von Oldenburg. Rudi hat Mühe, einen Parkplatz zu finden, aber schließlich ergattert er einen in der Parallelstraße. «Hoffentlich ist die überhaupt zu Hause», überlegt er laut, als sie die zugeparkte Straße entlanglaufen. «Wir sind ja einfach auf blauen Dunst hierhergefahren.»
«Natürlich wird sie zu Hause sein», kontert Schnepel. «Ihr Mann ist vor zwei Tagen gestorben. Unter diesen Umständen treibt man sich nicht rum.» Er überlegt einen Augenblick. «Und sonst versuchen wir es in ihrem Restaurant. Da wird schon irgendwer ihre Handynummer haben. Von der lassen wir uns nicht austricksen, das versprech ich dir. Von der nicht.»
Die Haustür des weißen Putzbaus ist aus dunklem Eichenholz, das Klingelschild aus poliertem Messing. Rudi zählt die Klingelknöpfe. «Sieben Parteien wohnen hier», sagt er, während Schnepel im Schatten des Eingangs Mühe hat, den richtigen Namen zu finden. Schnepel sollte besser die Sonnenbrille absetzen, dann ginge das schneller. Endlich hat er den Namen Paulssen gefunden und drückt mit dem Zeigefinger ausdauernd auf den Knopf. Kurz darauf erklingt Francesca Paulssens Stimme über die Gegensprechanlage.
«Bitte?»
«Oberkommissar Schnepel. Kripo Wittmund. Frau Paulssen, wir müssen noch mal mit Ihnen sprechen.»
Knistern, Rauschen, dann: «Muss das wirklich sein?»
«Wir sind nicht zu unserem Spaß hier. Öffnen Sie bitte.»
«Oberster Stock.» Der Summer ertönt, und Schnepel drückt die Tür auf. Rudi sieht sich nach einem Fahrstuhl um, aber es gibt keinen. Also stapfen sie die Treppen hoch.
«Ist ja wieder typisch, dass die nicht im Hochparterre wohnen», beschwert sich Schnepel. An der dritten Treppe keucht er und bleibt stehen. «Wenn wir in der Wohnung sind und ich mit ihr rede, gibst du vor, zur Toilette zu müssen. Dann guckst du im Badezimmerschrank nach, ob du da Kokain findest. Sie hat bestimmt nichts weggeräumt, weil sie nicht mit uns gerechnet hat.» Schnepel zieht die Sonnenbrille auf die Nasenspitze und schaut Rudi über die Brillenränder an. «Deshalb habe ich vorher nicht angerufen.»
Rudi verdreht die Augen. Das ist ja wie in einem drittklassigen Fernsehfilm. «Ist gut», sagt er. «Du weißt aber, dass wir das nicht verwerten dürfen, wenn ich was finde?»
«Das drehen wir dann schon hin.»
Schnepel und seine Hindrehkünste. Hoffentlich ist Haueisen bald wieder gesund.
Francesca Paulssen erwartet sie an der geöffneten Tür. Heute trägt sie eine ausgewaschene Jeans und eine weite weiße Bluse. Sieht fast aus wie ein Herrenoberhemd. Sie ist ungeschminkt und unter ihren Augen liegen tiefe Ringe.
«Kommen Sie rein», sagt sie, ohne ihnen die Hand zu geben. Rudi staunt nicht schlecht, als er den großzügigen Flur betritt. Überall hängen großformatige Fotos von Früchten und Desserts. Ihm läuft sofort das Wasser im Mund zusammen. Über blankpoliertes Parkett gehen sie an einer geräumigen Küche vorbei, die in ein Wohnzimmer übergeht, in das sein eigenes bestimmt zweimal passen würde. Ein bodentiefes Fenster gibt den Blick auf eine große Dachterrasse frei, jede Menge Pflanzen in Terrakotta-Töpfen stehen in Gruppen zusammen. Buchsbäume und Palmen erkennt Rudi, der Rest ist so exotisch, da muss er passen.
«Wow», entfährt es ihm, was ihm ein rügendes «Bakker» von Schnepel einbringt. Aus dessen versteinertem Gesicht spricht der blanke Neid.
«Setzen Sie sich.» Francesca Paulssen deutet auf den langen Esstisch aus Eichenholz, an dem locker zehn Leute Platz finden würden.
Am Rand steht eine Karaffe mit Wasser, aber sie bietet den beiden Polizisten nichts an. Stattdessen sagt sie: «Und machen Sie es kurz. Mir geht es nicht gut, wie Sie sicher verstehen werden. Zudem stehe ich ganz allein vor allem, was nun erledigt werden muss.»
«Hat Ihr Mann keine Familie, die Sie unterstützen kann?», fragt Rudi einfühlsam.
«Einen Halbbruder. Aber Alexander hatte keinen Kontakt zu ihm. Ich selbst kenne ihn nicht. Und Alexanders Eltern sind leider schon verstorben. Und von meiner Seite gibt es auch niemanden. Zum Glück kann ich mich auf mein Personal im La Truffe verlassen, sonst wüsste ich jetzt gar nicht, wo mir der Kopf steht.»
«Frau Paulssen», beginnt Schnepel, der sich zum Glück endlich die dämliche Sonnenbrille absetzt. «Um es direkt zu sagen: Es sieht nicht gut für Sie aus.» Er lässt die Brille am Bügel kreiseln. Der hat eindeutig zu viele amerikanische Krimis gesehen.
Die Witwe blickt ihn entgeistert an. «Wie meinen Sie das?»
«Wir haben Kokain im Magen Ihres Mannes gefunden.»
«Was sieht daran nicht gut für mich aus? Das verstehe ich nicht. Das haben Sie mir doch schon am Donnerstag gesagt. Und überhaupt: Was hat das mit mir zu tun?»
«Nun stellen Sie sich doch nicht dumm. Wer ist denn vor vier Jahren seinen Führerschein wegen Verstoßes gegen das Drogengesetz losgeworden? Aber die MPU haben Sie zumindest hingekriegt.» Schnepel blickt sie stechend an. «Erklären Sie uns einfach, wie das Kokain in seinen Magen gelangte.»
Francesca Paulssen ignoriert den Seitenhieb. «Woher soll ich das wissen? Gut, früher hat er ab und zu mal eine Line geschnupft, aber dass er das Zeug jemals gegessen hat, ist mir neu.» Sie zuckt mit den Schultern.
«Sie können sich gut verstellen», Schnepel lässt die Witwe nicht einen Augenblick aus den Augen, «aber das wird nicht reichen.» Er beugt sich zu ihr vor, als würde er ihr etwas Vertrauliches erzählen wollen. «Wir haben die Leichen von Goldbach und Gesche Anders ebenfalls obduzieren lassen. Auch in deren Mägen wurde Kokain gefunden.»
«Und was zum Henker hab ich damit zu tun?» Francesca Paulssen gibt sich kampfbereit. «Goldbach ist am Mittwoch gestorben, oder etwa nicht? Da war ich noch hier in Oldenburg.»
«Gibt es dafür Zeugen?»
«Nein, ich hatte einen Migräneanfall und bin mittags nach Hause gefahren. Da können Sie meine Angestellten fragen.»
«Ach, Sie waren also allein in der Wohnung», sagt Schnepel süffisant. «Also haben Sie nicht wirklich ein Alibi. Wie sieht es denn mit Donnerstag aus?»
«Da bin ich rüber nach Norderney, weil ich meinen Mann überraschen wollte. Ich bin durch meine Arbeit nicht gut abkömmlich, deshalb konnte ich ihn abends bei Lesungen selten begleiten. Aber diese Tage habe ich mir spontan freigeschaufelt. Ich kann nicht immer nur arbeiten und unter Migräneattacken leiden.»
«Ihr Mann schien sich über diese Überraschung nicht gerade gefreut zu haben», sagt Schnepel triumphierend und dreht die Sonnenbrille in seiner Hand.
Der Angriff hat gesessen. Die Paulssen tut Rudi fast leid. Sie presst die Lippen aufeinander. Aber nur für einen winzigen Augenblick. Dann hat sie sich wieder im Griff. «Das stimmt. Ich bin nämlich ziemlich ausgerastet, als ich Alexander mit der Schlampe vor dem Conversationshaus gesehen habe. Ich hatte schon lange geahnt, dass zwischen den beiden was läuft. Aber ich hatte keine Beweise.» Sie hält für einen Moment inne. Ein schmerzlicher Zug schleicht sich auf ihr Gesicht. «Als ich jetzt gesehen habe, wie intensiv die miteinander geredet haben, wusste ich Bescheid. Da sind bei mir einige Sicherungen durchgebrannt. Ich habe denen eine Szene hingelegt, die sich gewaschen hat. Da sitzen die beiden einträchtig beieinander und behaupten dreist, dass sie die Lesung vorbereiten. Die haben mich von vorne bis hinten verarscht. Alexander hat sich gleich verpieselt. Und die Anders hat noch versucht, mir weiszumachen, dass zwischen ihnen überhaupt nichts läuft und Alexander eine andere hat. Eine wesentlich Jüngere noch dazu.» Francesca Paulssens Blick klebt auf dem blankgewienerten Parkettfußboden, als wenn der ihr Halt geben könnte. «Das war zu viel. Das konnte ich mir nicht länger anhören. Ich bin aufgesprungen und losgelaufen. Fragen Sie mich nicht, wohin, ich bin einfach rumgelaufen, um wieder zu mir zu kommen. Als ich mich beruhigt hatte, bin ich zurück ins Conversationshaus. Nach der Veranstaltung wollte ich in Ruhe mit ihm reden. Doch kurz nachdem ich den Saal betreten hatte, brach Alexander auf der Bühne zusammen.»
Francesca Paulssen schluckt, Tränen rinnen über ihre Wangen. Sie wischt sie mit dem Handrücken einfach fort.
«Er ist im Krankenhaus gestorben, ohne dass ich die Möglichkeit hatte, noch einmal mit ihm zu reden. Ich war keine Sekunde mit ihm allein. Keine einzige Sekunde! Und nun behaupten Sie, es sieht schlecht für mich aus? Weswegen denn? Was soll ich denn getan haben?»
Schnepels Blick ist fest auf sie gerichtet. «Ich bitte Sie, Sie sind Köchin. Und für Ihre Kreativität bekannt. Nicht umsonst hat Ihr Sternerestaurant den besten Ruf. Außerdem ist hinlänglich bekannt, dass erstklassige Köche Drogen nehmen, um diese Superleistungen auf Abruf liefern zu können. Sie hatten die Mittel. Und Sie hatten die Möglichkeit. Und erst recht das passende Motiv.» Schnepel fletscht die Zähne wie ein angriffslustiger Wolf.
«Das ist jetzt nicht Ihr Ernst», sagt sie mit einer Stimme, in der die Ruhe vor dem Sturm mitschwingt. «Sie unterstellen mir tatsächlich und in Gegenwart Ihres Kollegen, dass ich nicht nur selbst Drogen nehme, sondern sie außerdem auch noch eingesetzt habe, um meinen Mann zu töten?»
Schnepel stützt die Hände auf den Tisch. «Nicht nur Ihren Mann, Frau Paulssen. Nicht nur Ihren Mann. Ich bezichtige Sie ebenfalls der Tötung von Robert Goldbach und Gesche Anders. Deswegen nehme ich Sie vorläufig fest. Bakker, hast du die Handschellen?»
Also nun übertreibt Schnepel aber wirklich. Die Handschellen soll er mal schön selber anlegen. «Ich muss mal aufs Klo. Verraten Sie mir, wo das ist?», fragt Rudi.
***
Um kurz nach halb eins hat Rosa den Sturmsack verputzt und nach dem Milchkaffee auch ein Mineralwasser getrunken, während Heide sich immer noch an ihrem Pfefferminztee aufhält.
«Ist das nicht alles irgendwie Blödsinn?», fragt Heide unvermittelt, so als würde sie gerade erst begreifen, um was es eigentlich geht. «Ich müsste es doch mitgekriegt haben, wenn ich Kokain genommen hätte.»
«Wir werden gleich Klarheit haben», sagt Rosa, «ich geh jetzt in die Apotheke. Warte hier.»
Wenig später kommt sie mit einem zufriedenen Lächeln und der Packung zurück. «Hier.» Sie drückt Heide einen Plastikbecher und einen Teststreifen in die Hand. Den Becher hat ihr der Apotheker mitgegeben. «Da musst du reinpinkeln und den dann reinhalten. Wie beim Schwangerschaftstest.»
Heide wird rot. «Hab ich noch nie gemacht.» Unbehaglich blickt sie Rosa an. «Muss das wirklich sein?»
«Nun mach hinne, wir stehen das zusammen durch.»
«Ich geh nicht mit dir in eine Kabine!», sagt Heide entsetzt.
«Mensch, ich warte doch draußen.»
Gemeinsam gehen sie durch das urige Café, in dem Puppen aus Uromas Zeiten ausgestellt sind, zu den Toiletten, und Heide verschwindet in einer Kabine. Rosa hört es plätschern. Gleich darauf öffnet sich die Tür, und Heide kommt verschämt heraus.
«Und jetzt den Streifen rein. Für zehn Sekunden.»
Heide tut, was Rosa sagt. «Wie lange dauert es, bis da was zu sehen ist?», fragt sie.
«Zehn Minuten. Wir nehmen den Streifen mit nach draußen.»
 
Die Sonne scheint, und am Nebentisch wird laut gelacht. Gebannt starren beide Frauen auf den Test, den sie auf eines der grünen Papierhandtücher aus dem Waschraum gelegt haben. Langsam bildet sich ein orangefarbener Strich.
«Müssten es nicht zwei sein?», fragt Heide.
«Zwei wären es, wenn du kein Kokain genommen hättest», erklärt Rosa aufgeregt, und augenblicklich drehen sich die Köpfe des älteren Ehepaares zwei Tische weiter zu ihnen um.
«Das hab ich auch nicht!», protestiert Heide.
«Anscheinend doch.» Rosa zeigt auf den Streifen. «Man hat dir wohl was untergemogelt.»
***
Francesca Paulssen sitzt am Besprechungstisch in Haueisens Büro und schweigt. Dafür spricht ihr Anwalt, der vor wenigen Minuten eingetroffen ist. Hartmut Brinkmann ist ein kleiner Mann mit leichter Plauze und einem braunen Anzug, dem man ansieht, dass er teuer war. Dazu trägt er eine Weste und ein weißes Hemd. Die Schuhe haben ein geschwungenes Lochmuster, die würde Rudi nie anziehen.
«Ihre sogenannten Beweise sind haltlos, das wissen Sie genau. Sie haben Ihre Kompetenzen überschritten. Ich werde mich ganz oben über Sie beschweren!», wirft er Schnepel vor. Rudi ist froh, dass er seine Uniform trägt, so hat er schon rein optisch nichts mit Schnepels Ermittlungen zu tun, sondern ist einfach nur der Polizist, der bei der Verhaftung dabei war.
Zum Glück hat Schnepel dann doch darauf verzichtet, Francesca in Handschellen zum Auto zu bringen, obwohl Rudi sicher ist, dass sein Kollege liebend gern so einen bühnenreifen Auftritt hingelegt hätte. Aber im Badezimmer der Paulssens hat Rudi auf die Schnelle kein Kokain entdeckt. «Ich schlage vor, Sie lassen meine Mandantin jetzt gehen, und wir vergessen die Sache. Ansonsten wird es Konsequenzen für Sie haben.»
Schnepel lehnt sich im Schwingsessel zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.
«Hören Sie», gibt er betont selbstsicher zurück. «Ihre Mandantin hat aus Eifersucht gehandelt. Das ist doch so was von offensichtlich. Sie ist zudem in der Vergangenheit wegen Drogenmissbrauchs aufgefallen …»
«Das eine Mal», unterbricht Francesca ihn wütend. «Sie tun ja so, als wär ich ein Junkie!»
«… und hat deswegen ihren Führerschein verloren», fährt Schnepel unbeirrt an den Anwalt gewandt fort, «und sie hat kein Alibi für den Mittwochnachmittag.» Immerhin hat er die Sonnenbrille abgelegt und sieht nicht mehr ganz so wie ein Möchtegern-Macho aus. «Überdies ist es ziemlich verdächtig, dass sie am Donnerstag einfach so ihren Mann ‹überraschen› wollte, wo sie nach eigenen Angaben in den letzten Jahren so gut wie nie bei einer seiner Lesungen war. Und ausgerechnet an dem Tag stirbt er? Und am Morgen darauf liegt die Frau, mit der Alexander Paulssen über längere Zeit hinweg ein Verhältnis hatte, tot im Bett, und Ihre Mandantin wohnt im selben Hotel? Ein bisschen zu viel Zufall, finden Sie nicht?»
Rudi kratzt sich am Kinn. Das klingt logisch, so wie Schnepel das jetzt darlegt. Hätte er ihm gar nicht zugetraut. Doch Hartmut Brinkmann scheint das nicht zu beeindrucken.
«Herr Oberkommissar», setzt er zur Antwort an, als das Handy in Rudis Hosentasche vibriert. Mist. Gerade jetzt, wo es spannend wird. Rudi wirft einen Blick darauf. Rosa. Da geht er besser ran, sie wollte doch mit Heide Lüttjohann den Drogentest machen.
«Ich muss mal eben raus», sagt er, deutet auf sein Telefon und verlässt den Raum. «Ja, Rosa, habt ihr ein Ergebnis?»
«Wir haben im Klo vom Puppen-Café einen Schnelltest aus der Apotheke gemacht. Und nun halt dich fest: Auch bei ihr war Kokain im Spiel.»
«Das ist ja ein Ding.» Rudi ist baff. «Gibt es wirklich keinen Zweifel?»
«Also hör mal, ich kann doch wohl so einen Teststreifen in einen Urinbecher halten und dann das Ergebnis ablesen. Für wie blöd hältst du mich denn?»
«So meinte ich das nicht. Danke für die Info. Bin gespannt, was Schnepel dazu sagt.» Er beendet das Telefonat und geht zurück. Zu ärgerlich, dass Haueisen immer noch krank ist, der hat viel mehr Erfahrung und Ahnung als Schnepel.
«Das war Rosa», informiert er seinen Kollegen. «Auch bei Heide Lüttjohann hat man Kokain nachgewiesen.» Dass ein Laie den Test aus der Apotheke auf einer öffentlichen Toilette durchgeführt hat, muss er in Gegenwart von Francesca Paulssen und ihrem Anwalt ja nicht sagen.
«Heide Lüttjohann? Wer ist das denn?» Francesca Paulssen klingt selbstzufrieden. «Die kenn ich nicht. Damit ist die Kuh wohl vom Eis.» Auch Hartmut Brinkmann lächelt.
«Meine Herren, das war’s dann wohl.» Er packt den Block in seine Aktentasche in brauner Kroko-Optik und steht auf.
Für einen Moment wirkt Schnepel verunsichert, setzt aber schon im nächsten wieder sein Siegerlächeln auf und geht zum Angriff über. «Sie sind verdammt geschickt», wirft er Francesca vor. «Und eiskalt. Wollen einfach eine Außenstehende in die Sache reinziehen, die nichts mit Ihrem Beziehungsdrama zu tun hat, um von sich abzulenken. Aber Sie haben Pech gehabt. Frau Lüttjohann hat überlebt und kann gegen Sie aussagen. Geben Sie es endlich zu. Sie haben alle vier mit Kokain vergiftet.»
«Und Sie haben eine Meise.» Francesca steht ebenfalls auf.
«Wenn Sie wirklich etwas in der Hand haben, und ich meine wirklich», ergänzt Brinkmann, «dann melden Sie sich. Aber mit diesen fadenscheinigen Behauptungen kriegen Sie keinen Staatsanwalt dazu, einen Haftbefehl auszustellen. Ich kann Doktor von Straten heute Abend fragen. Wir essen im La Truffe zusammen.» Er lächelt überheblich und fasst Francesca am Ellbogen. «Komm, meine Liebe. Gehen wir. Du hast sicher noch einiges vorzubereiten, um uns heute Abend wieder so göttlich zu verwöhnen.»
***
Zurück aus Carolinensiel, parkt Rosa ihren Fiat direkt vor dem neuen Frisiersalon von Anita an der Cliener Straat. Seit ewigen Zeiten hatten Gudrun, Gisela und vor allem Sigrid sie bedrängt, eine Filiale in Neuharlingersiel aufzumachen. Der Weg bis nach Großheide ist einfach zu weit. Aber Anita hielt lange nichts von dieser Idee. «Zu umständlich, zu teuer, allein die Investition in einen Umbau …», hatte es stets geheißen. Umso überraschter waren alle, dass Anita nun von einem Tag auf den anderen die frei gewordene Wäscherei angemietet und in einen Frisörsalon umgewandelt hat.
«Willst du nicht doch mitkommen? So eine Geschäftseröffnung ist in Ostfriesland etwas ganz Besonderes. Ich muss da wenigstens mal kurz hin, egal was hier sonst noch auf dem Programm steht», sagt Rosa zu Heide.
«Ich weiß nicht.» Sie starrt auf die bunten Girlanden vor dem Frisörsalon. «Das ist jetzt doch alles ein bisschen viel für mich gewesen.»
«Wie du meinst.» Rosa öffnet die Fahrertür. «Andererseits könnte dir ein bisschen Abwechslung auch guttun», fügt sie mit einem verhaltenen Lächeln hinzu.
Heide nickt und steigt ebenfalls aus. «Vielleicht hast du recht.»
Vor dem Laden stehen etliche Fahrräder neben bunten Blumenkübeln. Stimmengewirr dringt aus den Räumen auf die Straße. Da ist ordentlich was los, freut sich Rosa, die Anita für den Neustart beide Daumen drückt. Sofort entdeckt sie Clara, Henners drittälteste Schwester. Clara prostet gerade ihrer Schwester Gudrun zu, die ab jetzt Geschäftsführerin des neuen Salons ist. Gudruns Hund Schecki bellt freudig. Die Promenadenmischung aus dem Yorkshire Terrier ihrer Tante und dem Pudel ihres Großonkels kriegt sich vor Aufregung gar nicht wieder ein und springt an Rosa hoch, die ihm den Kopf krault.
«Schön, dass du da bist.» Gudrun strahlt und umarmt Rosa. «Und du hast auch noch wen mitgebracht!»
An Gudruns Blick erkennt Rosa, dass die in Gedanken schon Heides Haare schneidet. Was Rosa gut verstehen kann. Selten hat sie eine Frau mit so schlechtsitzender Frisur gesehen.
«Ist das schön geworden», bewundert Rosa die Räumlichkeiten. Gudrun zieht gleich darauf Anita dichter heran.
«Wirklich ganz toll, was Anita aus der alten Wäscherei gemacht hat! Und nebenan kommt noch ein Zentrum für Yoga und Pilates rein», erzählt Gudrun und piekt Anita in die Seite. «Aber nicht, dass dir der Salon hier so gut gefällt, dass du ihn doch selbst führen möchtest.»
«Das kann ich mir ja immer noch überlegen.» Anita lacht, und Sigrid kommt mit einem Tablett voller Sektgläser. Sie drückt Rosa einen rötlichen Sekt in die Hand. Heide lehnt ab. «Ich hätte lieber ein Glas Wasser.»
Das ist wirklich besser. Schließlich soll sie sich schonen. Das hat auch der Arzt auf der Insel gesagt. Mit Kokain ist nicht zu spaßen, selbst wenn sie so einen Dingens zur Unterstützung des Herzens hat.
«Was gibt es denn Neues?», fragt Sigrid neugierig, als sie mit dem Wasser für Heide zurückkommt. «Hat Rudi den Täter schon?»
Rosa schüttelt den Kopf. «Das wird alles immer verworrener. Wie sich jetzt herausgestellt hat, hatten alle Opfer Kokain im Magen. Und als wenn das nicht genug wäre», sie fasst Heide an die Schulter, «hat es Heide beinahe auch erwischt. Da bringt jemand einen nach dem anderen um die Ecke.»
«Echt?»
«Unglaublich!»
«Erzähl!»
Alle reden durcheinander, und Rosa berichtet, was sie weiß. Von dem Verhältnis von Gesche und Alexander Paulssen, dass er sie verlassen hat und jetzt mit Tessa von Wittgenfels zusammen ist, dass Goldbach deren Alibis vor Francesca Paulssen immer gedeckt hat. Nur Heide passt nicht so richtig ins Bild. Sie hatte nämlich nie was mit dem Paulssen. «Stimmt doch, Heide, oder?»
«Nein, hatte ich wirklich nicht», sagt sie vehement.
«Und dass man Heide auch hat umbringen wollen, wirft das ganze Schema über den Haufen. Da muss man noch mal komplett neu überlegen», sagt Rosa. «Bislang sind wir von einer Beziehungstat ausgegangen. Rudi ist mit Schnepel jetzt bei der Witwe. Kann gut sein, dass sie die gleich verhaften. Aufgrund des bisherigen Ermittlungsstands gibt es genug Verdachtsmomente gegen sie.»
«Woher soll die denn das Kokain haben?», wundert sich Sigrid und wird augenblicklich von Doro belehrt:
«Liest du außer der Mitmachzeitung nichts anderes? Diese Sterneköche koksen doch um die Wette. Stand erst neulich in der Bild.»
«Ihr nun wieder.» Sigrid dreht sich eingeschnappt um.
In Rosas Kopf beginnen die Gedanken zu rattern. Die Idee mit Francesca Paulssen als Täterin ist wirklich stimmig. Cherchez la femme, das ist schon immer ihre Devise gewesen. Dass Schnepel nun das Gleiche denkt, heißt ja nicht automatisch, dass der danebenliegt. «Aber wenn die Paulssen wirklich die Mörderin ist, dann», eine Hitzewelle läuft bei diesem Geistesblitz über Rosas Rücken, «schwebt auch Tessa von Wittgenfels in Lebensgefahr. Vielleicht sollte sie das nächste Opfer sein, und Heide hat es nur zufällig erwischt? Überlegt mal: Wer die ehemalige Geliebte ins Jenseits befördert, macht vor der jetzigen auch nicht halt.» Rosa ist vollkommen aufgelöst bei diesem Gedanken. «Hoffentlich ist ihr nichts passiert.»
Wieder schnattern alle wie eine aufgeregte Horde Gänse durcheinander. Schnell sind sie sich einig, dass die Wittgenfels gewarnt werden muss.
«Ruf sie einfach an.» Clara zeichnet sich seit jeher durch ihre praktische Veranlagung aus.
Zum Glück hat Rosa die Mail mit der Telefonliste aller Teilnehmer des Festivals gespeichert. Als Tessa nicht rangeht, ruft Rosa kurzerhand im Hotel an. Auch dort weiß niemand etwas, ebenso wenig wie Meta. «So langsam mache ich mir echt Sorgen.» Rosa steckt ihr Handy ein. «Sigrid, gib mir noch ein Glas von eurem Spezialgetränk!»
Sofort greift Sigrid zum Prosecco und gibt aus einer anderen Flasche einen Schuss Granatapfellikör dazu, sodass sich der Schaumwein rötlich färbt.
Heide Lüttjohann wird blass, als sie das sieht. Sie zeigt mit dem Finger auf Rosas Glas. «So einen Likör habe ich auch gehabt. In klein. Den gab’s doch zur Begrüßung.» Sie schluckt. «Ich hab davon auf der Fähre was in meine Prosecco-Dose gekippt. Und kurz danach wurde mir schlecht.»
***
Ludwig fährt an den Schafsweiden vorbei auf das Café Teetied zu und sucht sich einen Platz an der weißen Hauswand im Schatten der großen Kastanie; die Plätze unter den Sonnenschirmen sind alle besetzt. Er bestellt sich ein Kännchen Ostfriesentee. Die Kluntjes knacken, als er den heißen Tee darübergießt, und das Wulkje verteilt sich, dass es eine wahre Freude ist. Nach der ersten Tasse tippt er auf seinem Tablet los: «Alles Egoisten und Ignoranten. Die Teilnehmer der Ostfriesischen Literaturtage können nicht einmal die Inseln der Reihe nach aufzählen. Damit Ihnen, liebe Leser, das nicht genauso geht, kommt hier die Eselsbrücke. Wenn man bei Wangerooge anfängt, geht das so: Welcher Seemann liegt bei Nacht im Bett? Und wenn man bei Borkum beginnt: Bei jeder Nordseeinsel buddeln lustige Seemänner Wattlöcher.» Ludwig tippt gerade die Namen der Inseln hinterher und ist bei Juist angekommen, als etwas auf seinen Kopf platscht. Zögernd wirft er einen Blick nach oben. Flattergeräusche und wackelnde Blätter bezeugen, dass eine Taube gerade ihren Aussichtsplatz wechselt. Scheißvieh! Angewidert greift Ludwig nach der Papierserviette und reibt sich das Malheur vom Kopf. Wat für ’n Schiet! Er packt seine Sachen ein, und anstatt zu zahlen, beschwert er sich bei der Bedienung. Dann macht er sich auf den Weg zum Lesepavillon. Vor der gutbesuchten Eisdiele hupt er, und ein paar aus der Warteschlange springen zur Seite. Dann biegt er ab und fährt geradewegs auf den Inselfriedhof zu.
 
Ottwin Otten sitzt bereits an einem Tisch im weißen Holzgebäude und wird fotografiert. Hat der einen Fan mitgebracht? Ludwigs Kollege vom Inselboten ist auch schon da. Im Unterschied zum Publikum. Links und rechts von Otten sind nur drei der weißen Holzstühle besetzt. An diesem sonnigen Tag scheinen die Leute lieber am Strand zu sein. Durch die großen Fenster des achteckigen Lesepavillons hat man einen grandiosen Blick auf die Grasdünenlandschaft im Inselinneren. Das kann einen ablenken, falls der Otten auch so lahmarschig vorliest. «Der traurige Wattwurm». Nee, auf was für Ideen diese Schreiberlinge kommen.
Kaum hat Ludwig die ersten Minuten über sich ergehen lassen, hat er die Nase voll. Das hält ja kein Schwein aus.
«Tut mir leid», murmelt Ludwig und humpelt mit seinen Gehhilfen zum Scooter. Otten schickt ihm einen wütenden Blick hinterher. Aber das ist Ludwig egal. Er fährt lieber zur Strandbar und genießt den Blick auf Heckenrosen und Dünengras. Zum Strand zu gehen ist ihm entschieden zu anstrengend.
***
Nun weiß Rosa, auf welche Art das Kokain in die Mägen der Opfer gelangt ist. Nur bei Gesche passt das nicht, da stand das volle Fläschchen noch auf dem Nachttisch. In ihrem Fall hat die KTU auf dem Pralinenpapier Spuren von Kokain festgestellt. Was für ein raffiniertes Vorgehen. Das spricht tatsächlich gegen Francesca Paulssen. Als Köchin weiß die bestimmt, wie man Pralinen herstellt.
«Dann ist jetzt alles aber so was von klar!» Aufgeregt fragt Rosa: «Hast du das Fläschchen noch? Auch wenn es leer ist, können die von der KTU sicherlich noch Kokainspuren feststellen.»
«Bestimmt. Ich hab nicht alles in die Prosecco-Dose gekippt.» Heide öffnet den Klettverschluss ihrer Umhängetasche, kramt darin herum und hält kurz darauf die kleine Flasche in der Hand. «Hier.»
«Warte, ich darf das nicht anfassen, sonst kommen da noch meine Fingerabdrücke drauf», sagt Rosa. «Gudrun, hast du irgendwas aus Plastik, in das wir die Flasche tun können?»
«Logisch.» Gudrun verschwindet und kommt mit einem Einmal-Handschuh wieder. «Die verwenden wir immer beim Haarefärben.» Sie grinst und hält Heide den Handschuh hin. «Lass einfach reinfallen.»
«Und nun?», fragt Sigrid.
«Nun pack ich das ein, und dann kommt das in die Kriminaltechnik», erklärt Rosa. «Aber das ist jetzt nicht so wichtig, viel wichtiger ist, dass wir Tessa von Wittgenfels finden. Wir müssen eine Suchaktion starten.»
Zustimmendes Gemurmel.
«Wie sieht die denn überhaupt aus?», fragt Clara.
«Ich kann dir das Bild von ihrer Homepage zeigen.» Schon tippt Rosa auf ihrem Handy rum. «Hier.» Sie hält Clara das Telefon hin.
«Wir können das Bild runterladen und ausdrucken», schlägt Clara vor. «Hast du einen Kopierer?», fragt sie Gudrun.
Die schüttelt den Kopf. «Nee, aber Doro hat doch jede Menge in ihrem Copyshop.»
«Also: Auf zu mir!», ruft Doro.
Kurz darauf spuckt der Kopierer in Doros Internet- und Copyshop lauter Tessa-von-Wittgenfels-Bilder aus. Während der Druckvorgang läuft, informiert Rosa Rudi über das Verschwinden der Autorin und aktiviert für die Suche Henners übrige Schwestern und den Rest des Häkelbüdel-Clubs, der nicht bei der Salon-Einweihung war. Rosa ruft sogar Dörte an. In einer Gefahrensituation kann sie auf persönliche Befindlichkeiten keine Rücksicht nehmen. Nur zu gerne hätte sie Henners Schwestern ausgehorcht, was da zwischen ihm und Dörte läuft. Aber auch das muss jetzt zurückstehen.
 
Natürlich sagen alle ihre Unterstützung zu, und keine halbe Stunde später steht Rosa vor einer Horde tatkräftiger Frauen.
«Also, Mädels!», ruft sie laut. «Ihr habt jede ein Foto von Tessa von Wittgenfels. Wenn ihr sie entdeckt, ruft ihr mich an. Ich bin ab jetzt die Schaltzentrale. Du», sie zeigt auf Adelheid, «suchst den Hafen ab. Clara, du den Campingplatz. Schnapp dir ein paar, die dich unterstützen. Sigrid kann zum Deich.»
«Mach ich», sagt die. «Hoffentlich ist Ludwig nicht auch in Gefahr. Der lässt sich im Moment ziemlich unverhohlen über die Autoren aus.»
Gisela knufft sie in die Seite: «Das ist ja nix Neues. Und der hat garantiert kein Verhältnis mit Paulssen gehabt.» Sie feixt. «Oder etwa doch?»
Alle kichern.
Sigrid wird rot. «Natürlich nicht.»
«Jetzt hört auf», unterbricht Rosa. «Fangt lieber an zu suchen. Ich rufe jetzt noch Henner an, der kann seinen Hintern auch mal in Bewegung setzen.»
«Klar. Wir finden sie!» Geradezu euphorisch stürmt der Haufen Frauen aus Doros Copyshop.
«Wenn das mal alles gutgeht», sagt Rosa zu Henners Schwester, die gerade ihren Kaffee umrührt und gleich darauf den Löffel ableckt. «Hoffentlich ist der Wittgenfels nicht auch was passiert.»
«Tja, wer weiß schon, was in Leuten vor sich geht, die einfach andere umbringen. Und dann auch noch so hinterrücks. Kokain in ein Getränk gemischt. Tss.»
«Oder in eine Praline», ergänzt Rosa.
«Wirklich raffiniert. Da bringste jemanden um, musst dir aber nicht angucken, wie der krepiert. Ganz schön heimtückisch, findest du nicht?» Doro schlürft ihren Kaffee.
«Geradezu genial. Nur hat dieser jemand nicht damit gerechnet, dass mir so viele zufällige Herzinfarkte suspekt vorkommen.» Zufrieden packt Rosa die letzte Kopie in eine Plastikhülle.
***
Für die Rückfahrt hat Ludwig einen Platz am Tisch im Mitteldeck gewählt. Nach noch einer Lesung ist ihm auf gar keinen Fall. Auch wenn der Fernstedt den nächsten Literaturnobelpreis kriegen sollte. Unter lautem Tuten legt das Schiff ab, doch Ludwig hat keine Zeit für einen letzten Blick auf die Insel. Unentwegt tippt er seinen Artikel in den kleinen Computer.
Neuharlingersiel ist schon zum Greifen nah, als er fertig ist. Und endlich hat er wieder Internet-Empfang. Ein Klick, und der Artikel ist online. Jetzt können alle mal lesen, was er von diesem Geschreibsel hält. Und wehe, einer sagt, er hätte nicht richtig recherchiert.
Ludwig schaut aus dem Fenster. Verwundert sieht er, dass draußen Krabbenkutter mit bunt gekleideten Touristen ihre Runden drehen. Einen Augenblick glaubt er, dass jetzt alle durchdrehen, aber dann begreift er. Natürlich, das ist der traditionelle Kutterkorso zum Hafenfest. Den hätte er beinahe vergessen. Die anderen Gäste schauen ebenfalls fasziniert aus dem Fenster. Erst jetzt bemerkt er, dass schräg vor ihm zwei bekannte Gesichter sitzen. Winter und Otten.
Winter blickt ihn an und ruft: «Wenn Sie noch Fragen zu unseren Texten oder zu uns als Schriftstellern haben, die Sie für Ihren Artikel benötigen, nur zu. Wir stehen Ihnen gern Rede und Antwort.»
«Nicht nötig. Ich hab meinen Artikel schon fertig.»
Richtig feindselige Blicke werfen sie ihm daraufhin zu. Jetzt gesellt sich auch noch der Fernstedt zu ihnen. Wahrscheinlich sind bei dem auch alle Zuhörer geflüchtet, so voll, wie es in der letzten halben Stunde im Mitteldeck geworden ist.
«Na, hast du alle vergrault?», fragt Otten. Ludwig grinst. Hat er mal wieder richtig vermutet.
«Halt einfach die Klappe», brummt Fernstedt, nimmt einen Schluck aus seiner Bierflasche und quetscht sich neben Otten auf die Sitzbank. Tom Winter wendet sich wieder an Ludwig:
«Wo, sagten Sie noch, werden Ihre Artikel veröffentlicht?»
«Ich sagte gar nichts. Aber der neuste ist seit eben online. In der Mitmachzeitung. Finden Sie ganz leicht. Einfach in die Suchmaschine eingeben.»
«Mitmachzeitung? Was ist das denn für ein Blatt, da hab ich ja noch nie was von gehört», sagt Winter.
«Haste auch nichts verpasst», erwidert Otten. «Genauso wenig wie bei Fernstedts Lesung.»
Fernstedt kneift die Augen verärgert zusammen. «Wie willst du das denn wissen? Du warst doch gar nicht dabei. Erwartest von uns, dass wir dir den Lesepavillon füllen, aber selber verdünnisierst du dich, wenn es darum geht, Kollegen zu unterstützen.»
«Kollegen», entgegnet Ottwin hämisch, «seit wann bist du ein Kollege?»
Fernstedt sieht aus, als wolle er gleich eine Waffe ziehen. Dann grient er. «Bin gleich wieder da.»
Der scheint ein Experte für Stimmungswechsel zu sein. Ludwig sieht ihm verwundert hinterher. Plötzlich wird die Musik aus den Lautsprechern lauter. Wie unangenehm. Das ist noch nie vorgekommen. Aber schon nach den ersten Takten erkennt Ludwig die Stimme von Helene Fischer, Sigrids Lieblingssängerin. Sie war letztens sogar auf einem Konzert von der. Ludwig nicht, das konnte Sigrid beim besten Willen nicht von ihm erwarten. Stattdessen hat Sigrid Adelheid mitgenommen. Ottwin Ottens Musikgeschmack scheint das allerdings nicht zu sein, er springt auf wie von der Tarantel gestochen, hält sich die Ohren zu und jault dabei kläglich. Was ist mit dem denn los? So schlimm ist «Atemlos durch die Nacht» doch gar nicht.
***
Rosa macht mal wieder mächtig Wind. Hat die tatsächlich nicht nur ihn, sondern auch seine Schwestern und den Häkelbüdel-Club angerufen und zur großen Suchaktion antanzen lassen. Und alle rennen nun mit dem Bild der Frau durch die Gegend wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen.
Henner steht an der Hafenmauer bei der Musikmuschel und betrachtet eingehend die Fotokopie mit dem Frauengesicht, die Rosa ihm in die Hand gedrückt hat. Hübsch ist die ja, da kann man nichts gegen sagen. Ihre Augen blicken für seinen Geschmack allerdings ein bisschen zu direkt und fordernd in die Kamera. Eine Frau, bei der sich ein Mann warm anziehen muss, würde Muddern sagen. Eine, die macht, was sie will. Wer weiß, wo die ist. Die muss doch nicht gleich in Lebensgefahr sein, nur weil die mal nicht an ihr Handy geht. Deshalb hat er gar keine Lust, sich die Hacken nach der abzurennen.
Aber nach Hause gehen kann er jetzt auch schlecht. Wenn alle suchen, darf er nicht kneifen. Er schaut nach links, aber von der Musikmuschel bis hin zu Fischer Jacobs ist sie nicht zu sehen. Rechts oben vor der Bäckerei Hinrichs ist ziemlich viel Trubel. Da könnte er mal nachsehen, doch er entdeckt mittendrin seine Schwester Clara, die anscheinend die gleiche Idee hatte. Braucht er also auch nicht hinzugehen. Sein Blick bleibt am Café Störmhuus kleben, dem letzten Haus der Hafenreihe, wo einst die alte Schule gestanden hat, in die seine Ururgroßeltern noch gegangen sind. Lang, lang ist’s her. Henner grinst. Das ist überhaupt die Idee! Von der Dachterrasse hat man mit dem Fernglas den Hafen in alle Richtungen im Blick.
 
Zehn Minuten später – nach einer kurzen, aber erfolgreichen Suchaktion in seinem Küchenschrank – steigt Henner mit dem Feldstecher seines verstorbenen Großvaters mütterlicherseits die Wendeltreppe im Turm hoch. Bis auf einen Tisch in der prallen Sonne sind alle besetzt. Aber der steht direkt an der Glaseinfassung der Terrasse. Ein perfekter Platz! Neben ihm quasselt eine Frau laut in ihr Mobiltelefon, der dazugehörige Mann tippt in seins, am Nachbartisch quengeln ein paar Kleinkinder. Weiter rechts prostet sich eine Frauenrunde mit Sektgläsern zu. Diese Wittgenfels ist nirgends zu sehen. Gut. Dann erweitert er das Suchfeld. Er beginnt den Fähranleger durch das Fernglas abzusuchen. Nichts. An einem der Stehtische vor dem Verkaufswagen mit den Kibbelingen entdeckt er allerdings Erwin. Der futtert Backfisch. Gisela scheint ihren Mann nicht in die Suchaktion eingebunden zu haben.
«Was darf’s denn sein?»
Henner zuckt erschrocken zusammen, als die Bedienung ihm von hinten auf die Schulter tippt.
«Einen Pott Tee und ein Stück Rumflockentorte», ordert Henner und greift erneut nach dem Feldstecher. Vorne am Krabbenkutter von Onkel Arnold stehen Touristen Schlange. Verdammt schwierig, jemanden in der Masse zu erkennen.
«Bitte schön!» Dieses Mal tippt ihm die Kellnerin nicht auf die Schulter, sondern stellt ihm den Tee in der Warmhaltekanne, Kluntjes, Sahne und das riesige Stück Torte hin. Er nimmt den ersten Bissen. Ein Gedicht. Er schließt die Augen und spürt dem Marzipangeschmack nach, als ihm wieder auf die Schulter getippt wird. Das ist eine regelrechte Unart. So geht man nicht mit Gästen um. «Was is denn nu noch?» Er dreht den Kopf zur Seite.
«Das ist ja ein Zufall, dass ich dich hier treffe», sagt Dörte.
Was macht die denn hier?
«Ich suche gerade nach dieser verschwundenen Frau.» Dörte strahlt ihn an und hält ihm wie zur Bestätigung die Fotokopie hin. Dann sieht sie seinen Feldstecher. «Da hatten wir wohl die gleiche Idee. Nur bist du besser vorbereitet.» Sie setzt sich neben ihn. «Ist das nicht verrückt, dass wir beide uns sogar in Gedanken so nahe sind? Und im Geschmack. Die Rodenbäck’sche Rumflockentorte ist die beste weit und breit. Das würde ich deiner Mutter natürlich nie sagen.» Dörte klimpert mit den Wimpern, als wenn ihr eine Fliege reingeflogen wäre, und legt ihre Hand auf sein Knie.
Das gefällt ihm nun ganz und gar nicht. Und das darf er auch nicht stillschweigend hinnehmen. Aber was soll er machen? Er kann ihr doch nicht vor all den Leuten hier Einhalt gebieten. Andererseits ist aber vielleicht genau das die Lösung. Hier wird sie ihm sicher keine Szene machen. Denn nichts hasst Henner mehr, als wenn Frauen hysterische Anfälle kriegen, da muss er nur an seine jüngere Schwester Ina denken. Wenn die ihren Willen nicht durchsetzen konnte, fing die an zu schreien, dass die Gläser im Schrank gewackelt haben.
«Jetzt ist aber mal gut», sagt Henner leise, aber entschlossen und wischt Dörtes Finger von seinem Bein. Sie schaut ihn verblüfft an, und auch er ist von sich selbst überrascht.
«Was ist denn? So kenne ich dich gar nicht.»
Er sich auch nicht. Aber das tut nichts zur Sache. Er muss jetzt Butter bei die Fische geben, sonst wächst sich das mit Dörte zu einer Sache aus, die ihm aus den Händen gleitet.
Sie blinzelt ihm zu. «Henner, wir beide …»
Er blickt ihr ernst in die Augen. «Da ist nichts mit wir beide. Überhaupt nichts. Und da war auch nie was.»
So, jetzt ist es raus. Sein Herz macht vor Erleichterung einen Hüpfer.
«Aber unser wunderschöner Abend auf Norderney! Du kannst doch nicht so tun, als ob da nichts war. Wir zwei –»
«Da war nichts mit wir zwei. Da warst nur du.» Henners Stimme wird schärfer, und die Leute an den Nachbartischen drehen sich bereits zu ihnen um. Die Frau hinter ihm hat sogar aufgehört, lauthals in ihr Handy zu plappern.
«Aber Henner», versucht es Dörte mit schmeichelnder Stimme. «Ich fühl noch, wie du den Arm um mich gelegt hast. Du hast mich fest an dich gedrückt. Und geküsst. Du kannst doch nicht sagen, dass das nichts war.» Sie legt ihre Hand wieder auf sein Knie.
«Nimm die Finger weg.» Sein Ton ist eisig. Schnell zieht Dörte ihre Hand weg.
«Ich verstehe dich nicht.»
«Du hast das völlig in den falschen Hals gekriegt. Ich hab dich doch bloß getröstet, weil du im Kino bei dem Film so geheult hast. Mehr nicht. Das mit dem Küssen warst du. Du allein. Das wollen wir doch mal festhalten.» Henner atmet tief ein. «Ich hätte da von mir aus nie mit angefangen. Glaub mir. Ich mag dich wirklich. Aber mehr so wie meine Schwestern.» So, jetzt ist es raus.
Dörte guckt ihn entsetzt an. «Du bist so gemein!» Tränen schießen ihr in die Augen, und sie springt auf. Jetzt tut sie ihm schon fast wieder leid. Aber zum Glück rennt sie genau in dem Augenblick weg, als er sich entschuldigen will.
Alle um ihn herum starren ihn an, als wenn er der böse Bube wäre. Dabei hat er nur etwas geradegerückt. Und sich endlich einmal durchgesetzt. Fühlt sich gar nicht mal so schlecht an. Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.
***
Ludwig wartet, bis die Massen von Touristen sich nicht mehr an Deck der Spiekeroog I drängeln. Dann nimmt er sich seine Gehhilfen und humpelt zum Ausgang. Er ist froh, dass er vom Schiff kommt. Dieses Autorengesocks hält sich für den Nabel der Welt. Aber die werden sich wundern, wenn sie die Mitmachzeitung lesen. Ein verschlagenes Grinsen macht sich auf Ludwigs Gesicht breit. Gerade eben kommt ihm eine weitere Idee für einen Artikel. Den Herrschaften wird er ordentlich einen verpulen.
Es ist gar nicht so leicht, mit den Gehhilfen die Gangway runterzukommen.
«Na, ’nen schönen Tach drüben gehabt?», fragt Klaas Deterding und reicht ihm den Arm bei den letzten Schritten.
«Geht so.»
«Zu Hause ist es eben doch am schönsten, nich?»
Ludwig nickt. «Dauert das noch lange, bis mein Scooter vom Schiff runter ist? Weißt ja, ich bin nicht so gut auf den Beinen.»
«Moment!» Klaas pfeift auf zwei Fingern. «Fiete, schnapp dir erst den offenen Container mit den Fahrrädern und Ludwigs Rennauto. Der hat’s mal wieder eilig.»
Ruck, zuck wird der Container mit dem Ladekran nach unten verfrachtet, und zufrieden lässt sich Ludwig auf seinen komfortablen Sitzplatz mit Motor fallen.
«Schönen Dank», brummt er, drückt zum Abschied auf die Hupe und fährt los, vorbei an den silbernen Koffercontainern und am gutbesuchten Außenbereich des Kiosks vom Fährhaus, dessen Tische und Strandkörbe alle belegt sind. Er schlängelt sich im Zickzack an Rollkoffer ziehenden Touristen vorbei.
An den Anlegern stehen jede Menge Schaulustige, die das Einlaufen der Kutter beobachten. Er kann schon verstehen, dass die Urlauber das klasse finden. In Bottrop, Herne oder Gelsenkirchen gibt es so etwas ja nicht.
Auch am Verkaufsstand der Kibbelinge hat sich eine lange Schlange gebildet. Aber nach den drei Bockwürsten auf der Fähre ist er pappsatt. Da passt echt nichts mehr rein. Eine gute Entscheidung, denn plötzlich schießt Sigrid die Treppe vom Deich runter und winkt ihm zu.
«Huhu, Ludwig. Warte!» Sie wedelt mit einem Blatt Papier. Besser, er fährt ihr ein Stück entgegen, sonst stolpert die noch. Er gibt ordentlich Gas, dann bremst er scharf ab und kommt knapp vor seiner Frau zum Stehen.
«Ludwig, lass den Unsinn. Irgendwann fährst du mir noch mal die Füße platt.»
Ludwig grinst breit. «Ich doch nicht. Ich bin früher Rennen gefahren!»
«Mit Seifenkisten, du Angeber.»
«Rennen ist Rennen. Aber was hetzt du hier eigentlich so durch die Gegend? Ist wieder was passiert?»
Sigrid nickt aufgeregt. «Das kann ich dir sagen. Erst die drei Toten, dann die Halbtote, und stell dir vor: Die hatten alle Kokain intus. Und jetzt ist noch eine verschwunden. Die suchen wir gerade. Vielleicht ist die auch tot.»
«Halbtot? Verschwunden? Kokain?» Ludwig versteht nur Bahnhof. «Nun mal langsam und der Reihe nach», fordert er.
Sigrid beginnt zu erklären und schließt: «Jedenfalls hatten die das Zeug eben im Magen. Nicht im Blut.»
«Wieso im Magen? Das zieht man doch durch die Nase.»
«Was weiß ich, was da abgegangen ist. Heide Lüttjohann meint, dass das bei ihr wohl im Granatapfellikör war. Den haben alle zur Begrüßung im Sielhof bekommen. Kleines Geschenk von Lubbens Kornbrennerei. Aber das ist nur eine Vermutung. Der Kokainschnelltest aus der Apotheke wirkt nämlich nicht bei Likör, nur bei Pipi.» Sigrid senkt ihre Stimme.
Ludwig tippt sich an die Stirn. «Ihr spinnt! Wenn der Granatapfellikör von Lubben kommt, dann glaub ich das nie und nimmer. Das ist ’ne anständige Brennerei. In dritter Generation. Die mischen da nichts rein.»
«Sagt ja auch keiner, dass Lothar das war. Und es steht gar nicht endgültig fest, ob das wirklich in dem Likör war. Weil Rosas Teststreifen in Alkohol nicht funktionieren. Das habe ich dir gerade gesagt. Aber du hörst mir nie richtig zu.»
So ganz unrecht hat Sigrid nicht. Sie redet wirklich immer ohne Punkt und Komma. Da schaltet er manchmal ab. Genau wie bei dem Gequassel im Fernsehen.
«Und weswegen läufst du jetzt so aufgeregt durch die Gegend?»
«Na wegen der Frau, die verschwunden ist. Die hier!» Sie hält Ludwig das Foto vor die Nase. «Das ist Tessa von Wittgenfels. Seit Stunden ist die wie vom Erdboden verschluckt. Und weil die ein Verhältnis mit dem Paulssen hatte, glaubt Rosa, dass sie vielleicht das nächste Opfer ist. Wenn wir sie schnell genug finden, können wir sie warnen. Falls es nicht schon zu spät ist.» Sigrid fasst Ludwig am Arm. «Guck dir das Bild an. Hast du die vielleicht auf der Fähre gesehen? Oder auf Spiekeroog?»
Ludwig betrachtet das Schwarzweißfoto eingehend. «Nee, die wär mir aufgefallen. Drei andere aus dem Trupp hab ich gesehen. Die hatten Lesungen. Aber frag nicht, was für welche. Da wär die doch bestimmt in der Nähe gewesen. Nee, ich bin mir ganz sicher. Die war nicht dabei.»
«Schade, wär zu schön gewesen, wenn sich das so einfach aufgeklärt hätte.»
Ludwig starrt immer noch auf das Bild. «Weißt du was: Ich nehm das mit und scann es ein. Dann lade ich das bei Facebook und in der Mitmachzeitung hoch und bitte meine User um Mithilfe. Dann lööpt das. Garantiert.»
Sigrid strahlt. «Das ist eine gute Idee. Auf diese Art ist dein Getippe wenigstens mal für was gut.» Sie tätschelt seine Wange. «Hattest du eigentlich einen schönen Tag drüben? Ich würde auch gerne mal wieder rüberfahren, mit dir ins Teetied gehen und ein bisschen Leute gucken. Wir könnten im Hotel Spiekeroog übernachten. Abends im De Balken essen und zum Absacker in den Blanken Hans gehen. Das wär doch mal wieder schön.»
Ludwig streicht sich mit der Hand über die kahle Stelle auf seinem Kopf und grunzt ein leises «Läuft uns ja nicht weg». Dann fährt er mit der Fotokopie in der Hand davon. So ein Artikel schreibt sich schließlich nicht von allein.
***
Schnepel und Rudi müssen nach diesem Telefonat nicht lange überlegen. Sie rennen die Treppe hinunter, sitzen schon wenige Augenblicke später in Rudis Ente und sind auf dem Weg nach Neuharlingersiel. In einer neuen Rekordzeit von siebzehneinhalb Minuten erreichen sie Doros Copyshop. Schnepel reißt die Ladentür auf: «Haben Sie die Vermisste schon gefunden?»
«Nein. Die Suchtrupps sind noch unterwegs. Wenn Tessa gefunden wird, werde ich sofort benachrichtigt. Ich bilde hier quasi die Einsatzzentrale.» Sie sieht Schnepel an, als würde sie ein Lob von ihm erwarten. Da kann sie aber lange warten.
«Gut, dann übernehmen wir jetzt», sagt Schnepel stattdessen.
«Was wollen Sie denn übernehmen?» Rosa schlägt verärgert die Arme vor der Brust übereinander.
«Alles!», schnaubt Schnepel. «Wir sind die Polizei.»
«Dann können Sie damit ja schon einmal anfangen.» Rosa hält ihm einen Plastikhandschuh hin, in dem etwas steckt, was wie eine kleine Flasche aussieht.
«Was ist das denn?», fragt Schnepel.
«Das ist das Likörfläschchen von Heide Lüttjohann. Das müssen Sie auf Kokain untersuchen lassen. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Ihre Kollegen da fündig werden.» Rosa lächelt Schnepel an. «Ich habe es nicht angefasst. Heide hat es direkt so aus ihrer Tasche genommen. Da könnten also außer ihren Fingerabdrücken auch die des Mörders drauf sein.»
Schnepel greift nach dem Handschuh und zischt Rudi zu: «Das bringen wir später nach Oldenburg. Wir machen uns jetzt erst einmal mit auf die Suche.» Er dreht sich zu Rosa um: «Geben Sie uns auch so ein Foto. Das kriegen wir schon hin. Sie werden sehen, mir nichts, dir nichts haben wir die Dame. In Neuharlingersiel verschwindet niemand so leicht.»
Rosa reicht ihm und Rudi jeweils ein Foto. «Viele habe ich nicht mehr. Wenn Sie eine Hundertschaft anfordern, sagen Sie rechtzeitig Bescheid, damit ich nachdrucken kann.»
Schnepel sieht sie verblüfft an. Dann schiebt er mit dem Zeigefinger seine Sonnenbrille zur Nasenwurzel.
«Da bringen Sie mich auf eine Idee.»
 
Als Erstes fragt Rudi in der Hafenboutique nach. Er geht die Stufen zum Laden hinunter, begrüßt die Besitzerin und zeigt ihr das Foto. Sylvia Riedel nickt heftig. «Klar, die Frau war bei mir. Ich kann mich noch gut an sie erinnern.»
Rudi freut sich. Man muss die Sache nur richtig herum anpacken, dann hat man schnelle Erfolge.
«Wann denn?» Er zückt schon mal sein kleines Notizbuch.
Sylvia braucht nicht lange zu überlegen. «Das war am Donnerstag. Sie hat nach ihrem Buch gefragt und war ganz enttäuscht, dass ich es nicht im Verkauf habe. Aber ich kann mir doch nicht alles hinstellen. Dazu ist mein Laden viel zu klein. Stimmt doch, Rudi. Oder?»
«Klar», murmelt Rudi und lässt sich seine Enttäuschung nicht ansehen.
Vielleicht hat Hinni was gesehen. Bei seinem Frischimbiss ist um die Mittagszeit immer der Bär los. Rudi schiebt sich an das Verkaufsfenster vor und wedelt mit dem Foto in der Hand herum.
«Nicht vordrängeln, junger Mann», wird er von einer tätowierten Schwarzhaarigen in knappen Shorts angeherrscht.
«Ich bin im Dienst», zischt Rudi und ist froh, dass er seine Uniform anhat.
Rudi zeigt Hinni die Fotokopie. «Wir suchen diese Frau. Hast du die gesehen?»
Hinni greift danach, betrachtet sie eingehend und schüttelt dann den Kopf. «Da muss ich passen. Hier ist im Moment jede Menge los, da kann ich mir nicht jedes Gesicht merken.» Er reicht der Tätowierten den Pappteller mit Pommes rotweiß und Currywurst.
Nun versucht Rudi es im Kurzentrum. Er kreuzt den schmalen Gang, als ihm eine völlig verheulte Dörte entgegenkommt.
«Hey, Dörte, was ist denn?», fragt er und fasst sie mit beiden Händen an den Schultern. So aufgelöst hat er die noch nie gesehen.
«Gar nichts», stammelt sie und wischt sich mit dem Unterarm übers Gesicht. «Hast du mal ein Taschentuch?»
Rudi hält ihr sein exakt auf Falte gebügeltes Stofftaschentuch hin. «Hier, ist noch ganz sauber.»
Dörte schnäuzt sich laut und murmelt leise: «Danke.»
«So, nun erzähl mal.» Rudi tätschelt ihr väterlich die Wange.
«Ach Rudi …» Tränen quellen aus Dörtes Augen, als wäre gerade Flut. «Ich war mit dem Foto unterwegs.» Sie zeigt auf das Papier in Rudis Hand. «Und im Störmhuus habe ich …» Statt weiterzureden, heult sie hemmungslos.
Augenblicklich ist Rudi wie elektrisiert. Sie wird doch nicht etwa die Leiche von Tessa gefunden haben?
«Was hast du?», fragt er so feinfühlig wie möglich.
«Ich habe …» Ihre Schultern zucken. «… Henner getroffen.»
Na, das kann so schlimm nicht gewesen sein.
«Und?»
«Der war so fies.»
Ach, daher weht der Wind.
«Der hat einfach gesagt, zwischen uns ist nichts. Aber das stimmt doch gar nicht.» Wieder schnieft sie laut. «Und seine Mutter sieht das genauso. Die meint auch, dass Henner endlich mal über seinen Schatten springen soll.» Dörte sieht Rudi aus ihren verheulten Augen an. «Ich hätte alles in den falschen Hals gekriegt, hat er gesagt. Aber das kann der doch nicht einfach sagen.»
Und ob er das kann. Das sollte er sogar, findet Rudi. Sonst ist es bald vorbei mit den gemeinsamen gemütlichen Sonntagen. Mit Kochen und Tatort gucken. Rudi hat am Freitagmittag auf dem Steffens-Hof schon Angst gehabt, dass damit bald Schluss ist.
«Ach, Dörte. Das ist doch alles halb so schlimm. Am besten holst du dir einen großen Eisbecher. Mit Erdbeeren. Das soll bei Liebeskummer helfen. Stand gestern in der Zeitung.» Er drückt ihr noch einmal die Schulter. «Ich muss dann auch weiter. Du weißt, die Suchaktion. Irgendwo muss die Frau doch zu finden sein.»
***
Den Elektro-Scooter stellt Ludwig im Hauseingang ab und schleppt sich nach oben. Er setzt sich sofort an seinen Arbeitstisch am Wohnzimmerfenster. Als Erstes scannt er das Foto der vermissten Frau ein und lädt es bei Facebook hoch. Dazu der Aufruf: Wer hat Tessa von Wittgenfels heute in Neuharlingersiel und Umgebung gesehen?
Ludwig zögert einen Moment. Wann ist die überhaupt das letzte Mal gesehen worden? Da hat Sigrid gar nichts von gesagt. Dann hält er es eben ein bisschen allgemeiner, ganz in alter Westernmanier: Tot oder lebendig! Druckt dieses Foto aus und seht euch alle Leute in eurer Umgebung genau an. Mehr Infos in der Mitmachzeitung. Immer topaktuell und immer top recherchiert.
Zack. Gespeichert und gepostet. Das wäre erledigt. Er öffnet das Fenster und beugt sich hinaus. Ist immer noch ordentlich was los da draußen. Fischer Jacobs kommt gerade mit seiner Gorch Fock rein und wird winkend von den Touris begrüßt. Ludwig stellt das kleine Radio auf die Fensterbank. NDR 1. Sein Lieblingssender. Die Musik geht angenehm ins Ohr, und er sinniert vor sich hin. Drei Tote, eine, die einen Anschlag überlebt hat, und eine Verschwundene, da ist doch ein Tatort-Drehbuch nix dagegen.
Er setzt sich. Nun noch der Aufruf in der Mitmachzeitung. Flink tippt er auf der Tastatur und grinst mit jedem Wort zufriedener: Die drei Toten sind einem Drogenanschlag zum Opfer gefallen. Sie haben nicht gewusst, dass sie Kokain konsumierten. Ludwig überlegt kurz, ob er das so schreiben kann. Sigrid hat doch was von Lubbens Brennerei gesagt. Die haben die kleinen Likörfläschchen gesponsert. Ludwig ist sich zwar sicher, dass die Brennerei nichts damit zu tun hat, aber nachfragen kann er trotzdem mal. Recherche ist schließlich alles. Am besten, er telefoniert direkt mit dem Juniorchef, auch wenn der mit Mitte fünfzig kein wirklicher Junior mehr ist. Sie kennen sich noch aus seiner aktiven Zeit beim Boßeln. Ludwig greift zum Telefon und stellt mit der Fernbedienung das Radio leiser. Doch er muss sich noch gedulden. Lubben telefoniert, sagt dessen Sekretärin. Dann fängt er eben schon mal mit dem Artikel an.
Als Erstes setzt er das Foto der Autorin in die Mitmachzeitung und dann den Suchaufruf. Anschließend tippt er drauflos und verlässt sich völlig auf sein Bauchgefühl. Wie jeder gute Reporter: Ein Serienmörder treibt sein Unwesen in Neuharlingersiel. Aber nicht mehr lange. Der schnelle Ludwig ist dem Mörder auf der Spur. Nur noch eine einzige Bestätigung, und schon liegt die Schlinge fest um seinen Hals.
Ludwig greift erneut zum Telefon und wird jetzt tatsächlich durchgestellt. «Moin, Lothar, Ludwig hier.»
«Moin, Ludwig. Lange nichts von dir gehört. Allens god?»
«Jo. Du, ich will jetzt nicht lang schnacken. Ich sitz gerade an einem Artikel. In dem spielt auch eure Brennerei eine Rolle. Beziehungsweise euer Granatapfellikör. Ihr habt den doch für diese Ostfriesischen Schreibertage gesponsert. Kannst du dich erinnern, wer den abgefüllt hat?»
«Klar doch, das war mein Vadder. An dem Tag war bei uns so viel zu tun, und ich hatte keinen Mann frei. Aber die wollten die Fläschchen plötzlich einen Tag früher als ausgemacht haben. Da hat Vaddern das übernommen, der macht sich immer noch gern mal nützlich. Er kann den Betrieb eben nicht wirklich loslassen.» Lothar lacht in den Hörer. «Und ehrlich gesagt, waren alle froh, dass er sich an den kleinen Abfüllautomaten gesetzt hat. Ist ziemlich mühselig, die Fläschchen von Hand abzufüllen.»
Schade. Das bringt Ludwig nicht weiter. Altfried Lubben ist über jeden Zweifel erhaben. Nicht nur, dass der jahrelang im Kirchenvorstand gesessen hat, die Vorfahren der Familie gehen bis zu Ostfrieslands Häuptlingen zurück.
«Die Etiketten haben wir dann mitgegeben, die haben die selbst draufgeklebt, dazu hatten wir keine Zeit mehr. Warum fragst du eigentlich?»
«Recherche, Lothar, alles Recherche.» Besser, er sagt nicht, was für Gerüchte kursieren. Und bewiesen ist noch nichts. Das hat ja mit den Teststreifen nicht geklappt. Plötzlich kommt ihm eine ganz andere Idee.
«Sach mal, wer hat die Fläschchen eigentlich bei euch abgeholt?»
***
Rudi ist gerade den Deich hochgelaufen, da sieht er eine Frau aus der Drehtür des BadeWerks kommen. Ihre roten Haare stechen ihm sofort ins Auge. Er wirft einen Kontrollblick auf die Fotokopie. Kein Zweifel, das ist Tessa von Wittgenfels!
Im Eilschritt rennt Rudi die Treppenstufen wieder runter und stürzt auf sie zu. «Frau von Wittgenfels! Endlich!» Sie setzt ein freundliches Lächeln auf. «Ich habe leider keine Autogrammkarten dabei», sagt sie mit leichtem Bedauern in der Stimme.
Rudi sieht sie überrascht an. Die hat sie doch wohl nicht mehr alle. Da rennen sie sich die Hacken nach ihr ab, und die denkt, er will ein Autogramm von ihr. Hat die wirklich keine Ahnung, was hier wegen ihr los ist?
«Wo haben Sie gesteckt?», fährt er sie schroffer als beabsichtigt an.
«Wie bitte? Was geht Sie das denn an?», fragt sie überrascht.
Bevor Rudi antworten kann, kommt Schnepel vom Buddelschiffmuseum aus auf sie zu gerannt. «Da sind Sie ja. Ich habe mir solche Sorgen gemacht!», ruft er erleichtert.
Außer Atem bleibt er vor Rudi und Tessa stehen. Schweißperlen glänzen auf seiner Stirn, und unter den Achseln haben sich feuchte Flecken gebildet. «Im ganzen Ort sind Suchtrupps mit Ihrem Foto unterwegs. Jeder Stein wird umgedreht, um Sie zu finden!» Schnepel nimmt seine Sonnenbrille ab.
«Was ist denn los?» Fragend hebt Tessa beide Hände. «Warum um Himmels willen haben Sie Suchtrupps nach mir losgeschickt?»
«Weil wir uns verdammt noch mal Sorgen um Sie gemacht haben. Weil wir befürchteten, Sie sind das nächste Opfer dieses Drogenkillers! Immerhin standen Sie in sehr enger Beziehung zu Alexander Paulssen. Und der scheint der Dreh- und Angelpunkt der Angelegenheit zu sein», ruft Schnepel so laut, dass sich oben auf dem Deich schon ein paar Leute zu ihnen umdrehen. Schnepel drosselt seine Lautstärke. «Hauptsache, es geht Ihnen gut», säuselt er nun, statt weiterzumeckern. Rudi kommt aus dem Staunen gar nicht raus. Er zeigt auf die Tasche, die über ihrer Schulter hängt. «Sie waren in der Sauna, stimmt’s?»
Tessa von Wittgenfels kräuselt ihre Lippen. «Das haben Sie perfekt kombiniert. Nach der Aufregung der letzten Tage brauchte ich ein paar Stunden für mich. Dafür haben Sie sicher Verständnis. Sauna, Schwimmen, Naturschlick-Packung. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich möchte ins Hotel. Ich moderiere heute Abend die Veranstaltung im Festzelt. Darauf möchte ich mich noch vorbereiten.»
Rudi packt sie am Arm. «Warten Sie! Sie haben bei der Begrüßung der Literaturtage ein kleines Schnapsfläschchen bekommen. Haben Sie das noch?»
Tessa blickt ihn verwundert an. «Witzig, dass Sie danach fragen. Ich habe es mir heute Vormittag in die Tasche gesteckt, dann aber lieber eine Rhabarberschorle getrunken. Alkohol ist beim Saunieren ja nicht gut. Warum fragen Sie?»
Rudi weiß jetzt nicht, ob er erleichtert sein soll oder nicht. Hätte sie das Zeug getrunken und wäre noch am Leben, wäre das ein Indiz dafür gewesen, dass Francesca Paulssen sich nicht aus Eifersucht an allen gerächt hat, mit denen ihr Mann ein Verhältnis hatte. Andererseits könnten die Fläschchen vertauscht worden sein. Heide Lüttjohann könnte aus Versehen das bekommen haben, was für Tessa bestimmt war.
«Haben Sie es dabei?»
«Sicher. Hab ich doch gesagt.» Sie kramt es aus ihrer Tasche.
«Geben Sie es hier herein.» Schnepel zieht einen der dünnen Hundekotbeutel aus dem Spender am Straßenrand. «Wir werden den Inhalt untersuchen. Kann gut sein, dass Ihnen die Rhabarberschorle heute das Leben gerettet hat.»
Schnepel drückt Rudi das Hundekottütchen in die Hand und starrt Tessa hinterher, die mit wiegendem Gang und geschulterter Sporttasche um die Ecke verschwindet. Fehlt nur noch, dass dem der Sabber aus den Mundwinkeln läuft. Rudi tippt ihn an.
«Und nun? Die Hundertschaft kannst du wohl wieder abbestellen.»
Schnepel zuckt bei der Berührung zusammen, mit seinen Gedanken muss er weit weg gewesen sein. «Hundertschaft? Wieso? Die hab ich doch gar nicht gerufen. Ich meine, ich hab schon überlegt, ob ich das tun soll, aber dafür war die Gefahrenlage nun wirklich nicht ernst genug», sagt er überheblich und starrt noch immer in die Richtung, in die Tessa verschwunden ist.
Mann, Mann, Mann. Was ist mit dem bloß los! Rudi hält das Plastiktütchen mit der Flasche hoch. «Was machen wir hiermit? Wir haben ja nun schon zwei von den Dingern.»
Endlich scheint Schnepel aufzuwachen. «Na, die sollten wir natürlich untersuchen lassen.»
Klar. Als ob Rudi da nicht allein draufgekommen wäre.
«Ich ruf Emterbäumler an», sagt Schnepel und greift zu seinem Handy. Während sein Kollege mit dem Rechtsmediziner telefoniert, lässt Rudi seine Gedanken kreisen. Plötzlich erinnert er sich daran, so ein Fläschchen gestern Morgen gesehen zu haben. Wie ein Blitz zischt das Bild durch seinen Kopf:
«Sag mal, kannst du dich auch erinnern, dass wir gestern genauso ein Fläschchen auf dem Nachttisch der Anders gesehen haben?», fragt er Schnepel, der fertig mit Telefonieren ist.
«Da war irgendwas», sagt sein Kollege vage.
«Ich bin mir ziemlich sicher.»
Augenblicklich erhellt ein Lächeln Schnepels Gesicht. «Stimmt. Wo du das jetzt sagst. Hat die KTU das eigentlich mitgenommen?»
Rudi zuckt mit den Schultern. «Davon ist wohl auszugehen. Aber ehe wir lange hinterhertelefonieren, könnten wir einfach im Hotelzimmer nachschauen. Ist ja gleich um die Ecke.»
 
Keine fünf Minuten später betreten sie das Hotel. Sie eilen wortlos an der unbesetzten Rezeption vorbei. Sine Südersen hat sie trotzdem gesehen und ruft ihnen aus dem kleinen Raum dahinter zu: «Sagen Sie mal, wann wird das Zimmer in der ersten Etage eigentlich wieder freigegeben?» Sie tritt an den Empfangstresen.
«Vermutlich Montag.» Schnepel nimmt schon die erste Stufe der geschwungenen Treppe.
«Wo wollen Sie denn hin?», fragt sie alarmiert. «Ist schon wieder was passiert?»
«Keine Sorge. Wir müssen nur eben was nachsehen.»
Das Polizeisiegel klebt an der Türfalz. Schnepel bricht es mit seinem Schlüssel und will die Tür öffnen, aber sie ist vorschriftsmäßig abgeschlossen.
«Rudi, sag mal unten Bescheid.»
Klar, wer sonst?
Als sie endlich im Zimmer stehen, schlägt ihnen abgestandene Luft entgegen. Kein Wunder, das Fenster ist geschlossen, und draußen herrscht brütende Hitze. Von einem Pfirsich schrecken Obstfliegen hoch. Der Nachttisch ist leer.
«Hak trotzdem bei Kröver nach, ob die das mitgenommen haben. Kann sein, dass du dir nur eingebildet hast, dass es hier stand. Du hast ja manchmal eine blühende Phantasie. Wenn die das wirklich haben, holen wir es ab und bringen es zusammen mit den anderen beiden nach Oldenburg. Emterbäumler soll sich sofort an die Untersuchung machen.»
***
Die Melodie ihres Handys lässt Rosa zusammenzucken. Es ist die Hotelbesitzerin.
«Ich wollte nur Bescheid sagen, dass Frau von Wittgenfels gerade ihren Zimmerschlüssel abgeholt hat. Es ist ihr also doch nichts passiert.»
Rosa fällt ein Stein vom Herzen. Tessa lebt! Sie können die Suche abblasen. Sofort verschickt sie SMS und WhatsApp-Nachrichten. Doro hilft ihr dabei. Als sie alle Mitsuchenden informiert haben, macht Rosa sich auf den Weg ins Hotel. Sie ist neugierig, wo Tessa die ganze Zeit gewesen ist.
Vor dem Sieltor kommen ihr Rudi und Schnepel entgegen.
«Tessa ist wieder da!», ruft Rosa ihnen freudig zu. «Ich habe gerade einen Anruf aus dem Hotel erhalten. Bin gespannt wie ein Flitzebogen, wo sie gesteckt hat.»
«In der Schlickpackung», sagt Rudi trocken.
Rosa blinzelt ihn ungläubig an. «Wo war die?»
«Die war die ganze Zeit im BadeWerk und hat das volle Wellness-Programm durchgezogen.»
«Nee, ne? Woher wisst ihr das denn?» Rosa stemmt die Hände in die Hüften. «Und vor allem: seit wann? Ich organisiere hier diese verdammte Suche, und dann erfahre ich als Letzte, dass sie wieder aufgetaucht ist? Zusammenarbeit geht anders, mein Lieber!» Rosa macht keinen Hehl aus ihrer Wut.
Rudi verdreht die Augen. «Nun beruhige dich mal. Du hast recht. Aber in der ganzen Aufregung hab ich total vergessen, dir Bescheid zu sagen.»
«Also gut.» Rosa kann sich vorstellen, dass Schnepel wieder eine solche Hektik verbreitet hat, dass Rudi gar nicht zum Nachdenken gekommen ist. Hektik und Rudi, das sind zwei Dinge, die nicht zusammenpassen. Das sieht bei ihr ganz anders aus. Sie behält auch in stressigsten Situationen den Überblick. So wie vorhin. «Beim Warten in Doros Copyshop hatte ich genügend Zeit, nachzudenken. Und mir ist klargeworden, dass wir uns um die Fläschchen kümmern müssen, die alle Teilnehmer zur Begrüßung erhalten haben. Beziehungsweise um deren Inhalt. Ich vermute nämlich, dass das Kokain darüber verabreicht wurde.»
«Wir –», fängt Rudi an.
«Lass mich doch erst einmal meinen Gedanken zu Ende bringen», unterbricht sie ihn, doch Schnepel fährt ihr in die Parade.
«Halten Sie sich einfach aus allem raus, Frau Moll. Ihre Lust zum Detektivspielen ist hier fehl am Platz. Die Sache mit den Fläschchen haben wir selbstverständlich bereits auf dem Plan und werden sie nach Oldenburg zur Untersuchung bringen. Lassen Sie uns unsere Arbeit machen, Sie vergeuden nur unsere wertvolle Zeit.»
Rosa guckt ihn entgeistert an. «Ihre wertvolle Zeit? Wann sind Sie denn jemals wirklich auf den Punkt gekommen mit Ihren Vermutungen? Haben Sie sich auch schon darüber Gedanken gemacht, dass vielleicht nur ein paar der Flaschen mit Kokain versetzt waren und nach dem Zufallsprinzip verteilt worden sind? Dass die drei Todesfälle gar nicht mit einer Beziehungstat in Verbindung stehen? Immerhin wurde auch Heide Lüttjohanns Flasche wahrscheinlich mit dem Koks versetzt, und die hatte nun wirklich nichts mit Paulssen.» Rosas Blick wandert von Rudi zu Schnepel. Der blickt sie über die Gläser seiner Sonnenbrille hinweg an.
«Da sind wir längst dran», sagt er blasiert. «Wir haben inzwischen Tessas Schnapsfläschchen und das von der Lüttjohann. Das von Gesche Anders ist bereits seit Freitag bei der KTU.»
Rudi hält zur Bestätigung von Schnepels Worten den Plastikhandschuh und die Hundekottüte hoch. «Ich habe gerade eben mit den Kollegen telefoniert. Wir können das Beweismittel gleich abholen.»
«Klasse! Das ist mehr, als ich von euch erwartet hab.» Rosa nickt anerkennend, und Schnepel will schon zu einer gereizten Antwort ansetzen, aber sie lässt ihn nicht zu Wort kommen. «Ich würde außerdem –», sagt sie, doch Schnepel fällt ihr seinerseits ins Wort: «Was würden Sie außerdem?»
«Ich würde alle verteilten Schnapsfläschchen einsammeln und deren Inhalt prüfen lassen. Und ich würde fragen, wer seines schon ausgetrunken hat. Denn wenn derjenige noch lebt, dann war da kein Kokain drin.» Sie grinst breit und fügt schnippisch hinzu: «Das würde ich machen.»
Schnepel haut Rudi in die Seite: «Ruf den Kollegen Bütefisch an. Der kann die Dinger schon mal zu Emterbäumler nach Oldenburg bringen. Und auf dem Weg dorthin das dritte bei Kröver abholen. Wir kümmern uns um den Rest.»
***
«Bernie ist schon auf dem Weg», meldet Rudi wenige Augenblicke später.
«Gut. Ich werde jetzt die Operation Flaschencheck in die Wege leiten. Wir belegen den hinteren Teil des Hotel-Restaurants.» Schnepel hält inne. Sein Blick fällt auf Rosa. «Und Sie kommen mit und unterstützen uns. Sie haben doch die Liste aller Teilnehmer. Und deren Telefonnummern. Rufen Sie die an. Die sollen ruck, zuck mit den Fläschchen herkommen.»
Rudi entgeht Rosas überraschter Gesichtsausdruck nicht. Das hat sie nun davon, dass sie Schnepel gesagt hat, was sie alles machen würde.
«Aber ich …», fängt sie auch prompt an und geht einen Schritt zurück.
«Kein Aber», fährt ihr Schnepel über den Mund. «Sie gehören doch zum Organisationsteam. Besorgen Sie die Unterlagen und bringen Sie sie mir ins Restaurant. Aber Tempo.» Bevor Rosa irgendwelche Widerworte geben kann, kommandiert Schnepel weiter. «Und du wartest hier draußen auf Bütefisch», sagt er zu Rudi. «Wenn der die Tüten übernommen hat, kommst du nach. Wir haben keine Zeit zu verlieren.» Schnellen Schrittes läuft Schnepel zur Hoteltreppe, macht aber noch einmal halt. «Während du wartest, kannst du in der Brennerei anrufen. Vielleicht erfährst du da was.» Dann verschwindet er im Hotel.
Rosa starrt ihm fassungslos nach. «Kann das sein, dass der tatsächlich meinen Rat angenommen hat und jetzt so tut, als wäre ihm die Idee selbst gekommen?»
«Lass ihn das aber nicht hören», feixt Rudi. «Sonst wird eure Zusammenarbeit bei der Operation Flaschencheck eine einzige Katastrophe.»
«Ach, Rudi, dass der ’ne Macke hat, ist mir schon längst klar. Gestern war ich für den noch die Hauptverdächtige und durfte nicht mal den Ort verlassen, und jetzt soll ich die Polizei bei der Arbeit unterstützen.» Sie tippt sich mit dem Finger an die Stirn. «Aber schließlich geht es hier nicht um Schnepels Ego, sondern darum, dass niemand mehr zu Schaden kommt. Ich hol schnell meine Unterlagen.» Sie flitzt über die Straße zu ihrer Wohnung.
 
Rudi muss gar nicht lang suchen, Lothar Lubben ist Mitglied im Boßelverein, und Rudi hat seine Nummer eingespeichert. Schnell hat er ihn an der Strippe. «Sag mal, Lothar, es geht um kleine Schnapsfläschchen mit Granatapfellikör aus eurem Betrieb. Da hab ich mal ’ne Frage zu.»
Lothar stöhnt auf. «Was habt ihr denn heute alle damit? Ludwig hat deswegen auch schon so komisch gefragt. Ist damit irgendwas nicht in Ordnung?»
«Sagen wir mal so», erklärt Rudi vorsichtig, «es hat den Anschein, als ob zumindest ein paar der Dinger mit Kokain versetzt wurden. Und da müssen wir natürlich herausfinden, wie das Zeug da reingekommen ist.»
Rudi hört förmlich, wie Lothar nach Luft schnappt.
«Kokain? In unserem Granatapfellikör?»
«Jo. In den kleinen Fläschchen für dieses Literaturtreffen.»
«Das kann nicht sein. Mein Vater hat die abgefüllt, und der hat mit seinen achtundsiebzig Jahren nun wirklich nichts mit Drogen am Hut.»
«Mist.»
«Rudi!»
«’tschuldigung. Hätt ja nur sein können, dass … ach, vergiss es.»
«Wir hätten da gleich die Finger von lassen sollen. Aber Meta hat so gebettelt, und deshalb haben wir zugestimmt, die Dinger zu sponsern. Aber ich sag dir, das machen wir nie wieder. Das bringt nichts als Ärger.»
Lothar redet noch aufgebracht weiter, als ein Polizeieinsatzwagen mit blinkendem Blaulicht und lautem Martinshorn quietschend vor dem Sieltor abbremst. Bernie springt aufgeregt heraus und ruft Rudi zu: «Wo sind die Beweismittel?»
«Sach mal, spinnst du, so ’n Aufstand zu machen? Schalt sofort die Sirene aus. Eine Kurierfahrt ist kein Einsatz auf Leben und Tod. Du verschreckst nur die Leute.» Rudi reicht ihm die beiden Plastiktüten. «Die im Handschuh gehört zu der Lüttjohann und die im Beutel zu der Wittgenfels. Kannst du dir das merken?»
«Ich schreib’s mir auf. Sicher ist sicher», gibt Bernie zurück. Schon flitzt er zum Streifenwagen. Rudi nimmt den Telefonhörer wieder an sein Ohr. «Lothar, bist du noch dran?» Doch der hat bereits aufgelegt. Und besetzt ist jetzt auch.
***
Da soll noch mal jemand sagen, er würde nicht ordentlich recherchieren. Lütt auf lütt kommt Ludwig dem Rätsel um das Autorensterben auf die Spur. Da fragt man sich doch ehrlich, wofür die Polizei überhaupt bezahlt wird, wenn die nicht einmal richtig kombinieren kann. Er hingegen zählt eins und eins zusammen, so, wie er das in der Grundschule gelernt hat. Das kann man aufs Leben nahtlos übertragen: Fakten sammeln und zusammenzählen.
Beschwingt reibt Ludwig sich die Hände. Da wird er gleich noch einen Artikel hinterherschieben. Altfried Lubben höchstselbst hat die Fläschchen abgefüllt. Und da der über jeden Zweifel erhaben ist, kann es also nur jemand vom Organisationsteam gewesen sein, der den sauberen Likör mit Kokain versetzt hat. Laut Lothar war die Zeit zum Kleben der Etiketten so knapp, dass sie ausnahmsweise Fläschchen und Etiketten getrennt rausgegeben haben. Irgendjemand hat das Etikett verklebt. Und bei der Gelegenheit das Kokain in die Flaschen gegeben. Die Frage ist nur: wer und wo?
Ludwig greift sich sein Tablet und recherchiert. In einem vier Wochen alten Artikel des Anzeigers für Harlingerland wird er fündig. Ein Foto zeigt das Veranstaltungsteam: Meta Hinrichs, Dörte Jacobs, Frank Fernstedt, Ottwin Otten und Rosa Moll.
Rosa Moll. Was hat die eigentlich im Planungsteam zu suchen? Bei den anderen ist es klar: Meta hat das Ganze als Buchhändlerin ins Leben gerufen. Dörte ist als Vertreterin der Versicherung an Bord, schließlich sponsern die die Veranstaltung. Fernstedt ist ein regional bekannter Autor, und Otten ist als Journalist übergreifend für alle Zeitungen der Ostfriesischen Halbkugel hautnah dabei.
Nur eine Person passt hier überhaupt nicht rein.
Eine, die fremd ist.
Henners neue Nachbarin.
Was weiß man denn von der? Nur dass sie aus Hannover hergezogen ist. Ist sie nicht durch Zufall schon in einige mysteriöse Todesfälle im Ort verwickelt gewesen? Und gibt es diese Mordfälle nicht erst, seit sie hier ist? Geht hier wirklich alles mit rechten Dingen zu?
Eilig beginnt Ludwig zu tippen.
***
Gut gelaunt verlässt Bernie eine halbe Stunde später das Polizeikommissariat in Wittmund, wo er das dritte Tütchen abgeholt hat. Zu gern würde er jetzt wieder Blaulicht und Sirene anschalten, damit macht so eine Fahrt viel mehr Spaß. Aber Rudi gönnt einem ja gar nichts. Schneller als gedacht fädelt er am Wilhelmshavener Kreuz auf die Autobahn, biegt schon nach 50 Minuten in die Pappelallee in Oldenburg ein. Hat wirklich was für sich, wenn man mal rauskommt und nicht den ganzen Tag in der Polizeistation hocken muss. Da vergeht der Tag wie im Flug, und er muss auch nicht dauernd ans Essen denken.
Bernie geht auf den grauen Betonbunker zu, in dem sich das Institut für Rechtsmedizin befindet. Der Bau wirkt ein bisschen düster. Aber warum sollte das auch anders sein? Schließlich geht es hier um Tote und nicht um Lebende. Mal abgesehen von denen, die hier arbeiten. Bernie schnappt sich die Fläschchen und klingelt beim Pförtner.
«Ich bringe was für den Doktor Emterbäumler. Er erwartet mich.»
«Kommen Sie rein. Ich ruf eben bei ihm durch.» Der hagere Mann mit dem Schnauzbart drückt auf den Türsummer. «Doktor Emterbäumler ist im Obduktionssaal. Sie können geradeaus weitergehen. Ist ausgeschildert. Er kommt dann zu Ihnen raus.»
 
Als Bernie auf dem Flur wartet, wird ihm ein wenig übel. Diesen süßlichen Leichengeruch kann er gar nicht ab. Die Minuten kriechen dahin. Endlich öffnet sich die Tür, und Emterbäumler kommt im grünen OP-Anzug raus. Jetzt wird der Gestank noch unerträglicher.
«Grüß Gott. Was hoam’s mir denn Schönes mitgebracht?»
Bernie hält ihm die Fläschchen hin. «Das ist die Vorhut. In die Flasche im Plastikhandschuh soll angeblich Kokain reingemischt worden sein. Die Frau, die das getrunken hat, ist auf Wangerooge umgekippt.»
«Ah, Heide Lüttjohann. Ich bin informiert. Was hat denn der Drogenschnelltest bei ihr ergeben?»
«Also», stottert Bernie. «Davon hat mir keiner was gesagt. Aber der muss ja wohl positiv gewesen sein, wenn Sie die Flasche auf Koks untersuchen sollen.» Er zeigt auf die anderen Proben. «Die Flasche in dem Hundekotbeutel stammt von Tessa von Wittgenfels und die andere von Gesche Anders. Ich hab das alles aufgeschrieben. Hier.» Bernie reicht ihm das Blatt Papier und versucht so flach wie möglich zu atmen. «Die KTU hat bislang nur die Flasche von der Gesche Anders auf Fingerabdrücke untersucht, und die Kollegen Schnepel und Bakker sammeln gerade die anderen Fläschchen ein. Sollen um die fünfzig im Umlauf sein.»
«Na, dann hoffen wir mal, dass ich die nicht alle untersuchen muss. Sonst komme ich zu nichts anderem mehr. Dabei hob i noch drei Leichn aufn Tisch.»
Bernie wird ganz blass. «Ich glaub, ich geh mal wieder.»
«Machens de. Die Luft hier scheint Ihnen nicht zu bekommen. Sie können draußen warten. Ich sage Ihna Bescheid, wenn i das Ergebnis hob.»
***
Die Hotelbesitzerin ist alles andere als begeistert, dass Schnepel den hinteren Teil ihres Restaurants mit Beschlag belegt.
«Das ist jetzt ein Fall von höherer Gewalt», hat Schnepel sie abgebügelt und Rudi rüber in den Sielhof geschickt, wo ein Vortrag über soziale Netzwerke gehalten wird. Er soll allen Teilnehmern Bescheid sagen, dass sie ihre Fläschchen im Meeresleuchten abgeben müssen. Einzeln. Jeder sein eigenes Fläschchen. Ob leer oder voll. Operation Flaschencheck. Was für ein blöder Ausdruck. Aber Rudi hat es längst aufgegeben, sich mit Schnepel über solche Begriffe zu streiten. «Ach, und bitte trinken Sie nicht daraus», warnt er die Anwesenden. «Es könnte sein, dass einige von denen vergiftet sind.»
Danach ist Rudi zu zwei anderen Hotels gelaufen und zur Jugendherberge gefahren, für den Fall, dass nicht alle Teilnehmer der Literaturtage beim Vortrag sind. Beim Edeka hat er noch einige Packungen Gefrierbeutel gekauft, denn so viele, wie sie brauchen werden, hat das Hotel garantiert nicht vorrätig.
 
Jetzt sind sie schon seit fast einer Stunde dabei, die Schnapsfläschchen einzusammeln. Vor Schnepels Tisch hat sich eine Schlange gebildet. Sein Kollege trägt Einmalhandschuhe und nimmt die noch verschlossenen Flaschen in Empfang. Rudi schreibt den entsprechenden Namen auf den Gefrierbeutel, reicht ihn an Schnepel, der steckt die Flasche hinein und zieht am Zippverschluss. Dann wandert die Tüte in einen Pappkarton. Rosa hakt parallel dazu die Namen auf der Liste ab, was ihr augenscheinlich großen Spaß macht. Sie scheint es zu genießen, mittenmang zu sein.
«Ich habe meine Flasche ausgetrunken und sie als Andenken behalten», sagt die Frau, die gerade an der Reihe ist. «Hier.»
«Da haben Sie Glück, dass Sie noch leben.»
Schnepel greift danach. «Ihr Name?»
«Gundula Müller», sagt die Frau verblüfft. Der Gedanke scheint ihr noch gar nicht gekommen zu sein.
Rudi notiert den Namen auf dem Gefrierbeutel, macht aber ein X dahinter, als Zeichen, dass da wohl kein Kokain drin gewesen ist. Sein Kollege tütet auch dieses Fläschchen ein, als sein Handy klingelt.
«Emterbäumler», raunt er Rudi zu. Aufmerksam folgt er den telefonischen Ausführungen des Rechtsmediziners. Sagt «Ja» und «Hab ich es mir doch gedacht» und fügt hinzu: «Gegen Abend kommen die anderen Proben. Richten Sie sich auf eine weitere Nachtschicht ein.» Schnepel beendet das Gespräch. «In der Probe von der Lüttjohann konnte Emterbäumler Kokain nachweisen. In den beiden anderen Proben nicht. Scheint so, als müssten wir wirklich alle untersuchen.»
Rosa hat ihm aufmerksam zugehört. «Herr Schnepel», meldet sie sich nun zu Wort. «Ich möchte mich wirklich nicht in Ihre Arbeit einmischen, aber was ist denn mit den Pralinen?»
«Was für Pralinen?»
«Da muss ich die ganze Zeit dran denken. Immerhin waren doch an dem Pralinenpapier von Gesche Anders Spuren von Kokain. Hat jemand ihr die auf den Nachttisch gelegt? Als Betthupferl mit Nebenwirkungen? Und haben das andere vielleicht auch bekommen – und die tödliche Süßigkeit liegt bei denen noch neben dem Bett? Fragen über Fragen.»
Schnepel faltet seine Hände und schließt für einen Augenblick die Augen. Dann sagt er zu Gundula Müller, die noch immer vor ihm steht: «Hatten Sie eigentlich eine Praline als Betthupferl auf Ihrem Nachttisch?»
«Nein.»
***
Zum Glück ist Wochenende. Siegfried Haueisen hofft, dass er Montag wieder auf dem Damm ist. Ihm wird zwar immer noch schwindelig, wenn er nur mal aufsteht, um zur Toilette zu gehen, aber das gibt sich hoffentlich bald. Dass diese verdammte Sommergrippe ihn aber auch dermaßen aus den Puschen wirft!
Haueisen nimmt sein Handy und liest die Nachrichten. Finanzprobleme in der EU sind leider nichts Neues. Die Trainerfrage vom HSV scheint gelöst. Immerhin. Unentschlossen daddelt er im Internet herum und landet irgendwie auf der Seite der Neuharlingersieler Mitmachzeitung. Er erinnert sich daran, dass der selbsternannte Chefreporter dieses Blattes erst vor kurzem für eine Menge Scherereien gesorgt hat, weil er haltlose Behauptungen ins Netz gestellt hat.
Was schreibt er denn nun schon wieder? Allein die Überschrift des Artikels lässt ihn zusammenzucken. Eene meene muh, und tot bist du!
Untertitel: Neuharlingersiel. Drei Morde in drei Tagen. Die Polizei tappt mal wieder im Dunkeln.
Sofort sitzt Haueisen senkrecht im Bett. Sein Puls beschleunigt sich. Immer schneller fliegen seine Augen über die Zeilen. Was ist da denn los? Drei Teilnehmer einer Literaturgruppe sind an Herzinfarkten verstorben, eine weitere Frau erlitt einen schweren Kreislaufzusammenbruch auf Wangerooge, und eine andere wird vermisst.
Haueisen ist entsetzt. Da ist er mal ein paar Tage krank, und schon herrscht in seinem Kommissariat Sodom und Gomorrha. Twenge vermutet natürlich gleich wieder, dass die Herzinfarkte Morde waren und der Zusammenbruch ein Anschlag, aber das ist typisch für den. Haueisen nimmt sich vor, ihm gewaltig die Leviten zu lesen, sobald er wieder fit ist. Er scrollt weiter. Völlig verblüfft liest er, dass Ludwig Twenge behauptet zu wissen, wer der Täter ist. Das gibt’s doch nicht! Hektisch greift Haueisen zum Telefon auf dem Nachttisch und wählt Schnepels Nummer.
«Sagen Sie mal, was ist denn in Neuharlingersiel los?», fährt er seinen Kollegen an, kaum dass Schnepel sich gemeldet hat. «Da sterben die Leute wie die Fliegen, und Sie halten es nicht für nötig, mich zu informieren? Das ist echt das Allerletzte.» Haueisen redet sich in Rage. «Ich mache mich gleich auf den Weg! Wo stecken Sie?»
«Chef, nun beruhigen Sie sich mal wieder», wimmelt Schnepel ab. «Ich hab hier alles im Griff. So eine Sommergrippe ist nicht ungefährlich. Die kann aufs Herz schlagen. Das kann dramatische Folgen haben. Bleiben Sie besser zu Hause.»
«Hören Sie auf, mir Ratschläge zu geben», keucht Haueisen in den Hörer. Das laute Reden strengt ihn doch mehr an, als er gedacht hätte. «Dieser rasende Reporter schreibt, dass er weiß, wer der Mörder ist! Und dass die Polizei keinen blassen Schimmer hat, um wen es sich dabei handelt. Der stellt uns als Volltrottel hin!»
Schnepel lacht laut und selbstzufrieden auf. «Ach, Sie reden von Ludwig Twenge! Der schreibt viel, wenn der Tag lang ist.»
Haueisen lässt nicht locker. «Das kann schon sein. Aber wen meint der? Wen hat er im Verdacht?»
«Wen der im Verdacht hat, ist doch vollkommen schnuppe», gibt Schnepel zurück. «Das interessiert mich nicht.»
«Es sollte Sie aber interessieren, er bringt sich durch solche Aussagen auch selbst in Gefahr!»
«Och, Chef. Wer liest schon die Mitmachzeitung …» Schnepel versucht abzuwiegeln, aber das lässt Haueisen ihm nicht durchgehen.
«Keine faulen Ausreden! Wen hat der Twenge im Verdacht?»
«Wenn Sie mich das jetzt so direkt fragen …» Schnepel lässt den Satz in der Luft hängen, «… das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich kann ja nicht in seinen Kopf gucken.»
«Aber fragen können Sie ihn!» Als ob Haueisen es nicht geahnt hat! Ohne ihn läuft einfach nichts im Kommissariat. Zu seinem großen Leidwesen neigt Schnepel dazu, sich manchmal wie ein Vollpfosten aufzuführen. Da muss er ihm als Chef ab und zu den Marsch blasen. «Was tun Sie gerade?»
«Wir führen die Operation Flaschencheck durch. Ich nehme die Flaschen entgegen, und Bakker tütet sie ein. Wir wissen, dass das Koks im Schnaps war.»
Haueisen bleibt die Spucke weg. Kokain? Na warte, Bürschchen! Auch wenn er noch schlapp ist, um Schnepel in die Schranken zu weisen, reicht seine Kraft allemal.
«Wenn Sie das Eintüten erledigt haben, gehen Sie mit Bakker zu Ludwig Twenge. Wir müssen wissen, wen der im Visier hat», sagt er in einem Kommandoton, der keinen Widerspruch duldet. «Und dann überprüfen Sie das.»
«Alles klar, Chef.»
Zufrieden registriert Haueisen, dass Schnepel pariert. Auch wenn er nicht begeistert klang. «Und halten Sie mich auf dem Laufenden. Verstanden?»
«Jawoll, Chef. Ich mach dann mal weiter, wenn Sie nichts dagegen haben.»
Haueisen legt auf und lässt sich ermattet in die Kissen zurückfallen. Schnepel ist völlig überfordert von der ganzen Situation. Und er ist ans Bett gefesselt. Was für eine Katastrophe! Und hinterher darf er wieder alles ausbaden.
Die Tür geht auf. Seine Frau tritt herein, ein Tablett in den Händen.
«Was ist denn los? Du scheinst dich ja ordentlich aufgeregt zu haben. Ich hab dich bis in die Küche gehört.» Sie stellt das Tablett auf dem Nachttisch ab und drückt ihm ein dickes Sofakissen auf den Schoß, über das sie ein Geschirrhandtuch legt. «Hier, ich hab frische Hühnerbrühe für dich gekocht. Die ist gut bei Grippe.»
Haueisen sieht sie dankbar an. «Ich glaub, ich brauche heute drei Teller. Ich muss so schnell wie möglich wieder fit sein.»
***
Ludwig ist fast fertig mit seinem nächsten Artikel, da klingelt es an der Haustür. Einmal, zweimal und noch ein drittes Mal. Da gibt jemand partout nicht auf. Bestimmt ist es Henner. Sigrid hat einen Schlüssel, und sonst kommt ihn kaum einer besuchen, seit er so immobil ist. Eine Schande ist das. Erst, seit er auf die Krücken und den Scooter angewiesen ist, weiß er, wer seine wirklichen Freunde sind. Und das sind nicht viele.
«Ist offen!», brüllt er. Bis er sich auf den Krücken hochgehievt und zur Tür geschleppt hat, ist Henner bestimmt schon wieder weg. Aber Ludwig hört die Holzstufen knarren.
«Hier bin ich!», ruft er, als die Wohnungstür ins Schloss fällt. «Ich hab gerade den Schlüssel zu dieser Mordserie gefunden. Ich weiß jetzt, wer hinter den Anschlägen steckt!» Ohne sich umzudrehen, hackt er auf sein Tablet ein. Er zuckt zusammen, als eine fremde Männerstimme hinter ihm fragt:
«Das ist ja interessant. Wer ist es denn?»
Mist. Das ist nicht Henner.
Langsam dreht Ludwig sich um. «Was machen Sie hier? In meiner Wohnung?»
Sein ungebetener Gast lächelt. «Sie haben mich hereingerufen, oder nicht?», erwidert er sanft. Der Mann lächelt ihn auf eine eigentümliche Art an, die Ludwig nicht einzuschätzen vermag. Auch der stechende Blick gefällt ihm nicht. Er sieht überhaupt verändert aus. Bislang wirkte der Kerl eher ein bisschen weltfremd.
Mit einem Mal fühlt Ludwig sich schutzlos. Er spürt, wie ihm der Schweiß aus allen Poren bricht. Blitzschnell überlegt er, was er machen soll. Sich dumm stellen. «Hören Sie. Wenn Sie von dieser Sekte kommen, den Zeugen Jehovas oder so, dann können Sie sich gleich wieder vom Acker machen. Meine Frau und ich sind evangelisch-lutherisch, und Zeitungsabos kaufen wir auch nicht an der Tür. Also: Verschwinden Sie!»
Der Mann guckt ihn verschlagen an. «Ich will Ihnen nichts verkaufen.» Er tritt näher. «Und tun Sie nicht so, als wenn Sie nicht wüssten, wer ich bin.»
«Bleiben Sie stehen!» Ludwig greift zu einer seiner Gehhilfen und hält sie wie einen Degen vor sich. Damit wird er den Knaben schon auf Abstand halten.
«Nun bleiben Sie mal ganz ruhig. Ich bin gekommen, um Ihnen etwas zu bringen. Nennen wir es eine Art Dankeschön für Ihre zahlreichen Artikel in der Mitmachzeitung!»
Erleichtert lässt Ludwig die Schultern sacken. «Ach so. Mensch, das hätten Sie doch gleich sagen können. Setzen Sie sich. Ich freu mich, wenn Ihnen meine Artikel gefallen, Herr Otten. Gerade Ihre Meinung als Kollege ist für mich von Bedeutung.» Inzwischen strahlt Ludwig regelrecht. «Sie gehören auch zur Planungsgruppe der Literaturtage, nicht? Ich habe ein Foto von Ihnen in der Zeitung gesehen.»
«Genau.» Ottwin Otten grinst verhalten. Noch immer steht er wie ein Fels vor ihm.
«Nun nehmen Sie doch endlich Platz», bittet Ludwig. «Ist ziemlich anstrengend für mich, immer zu Ihnen hochgucken zu müssen.» Er lässt die Krücke sinken. «Schlimm, was passiert ist. Das muss Sie ja besonders treffen. Da organisiert man ein Festival, und dann passiert so was. Furchtbar. Ich könnte verstehen, wenn Sie das nicht noch einmal machen.»
Otten nickt. «Da haben Sie recht. Das war das erste und letzte Mal.»
«Sie sagten, Sie haben mir etwas mitgebracht?» Ludwig ist neugierig wie ein kleines Kind.
Otten greift in seine schmale lederne Umhängetasche und holt ein Fläschchen hervor. «Ich dachte, wo Sie doch so begeistert über das Literaturtreffen schreiben, sollten Sie auch eines von den Fläschchen bekommen, die jeder Autor bei seiner Ankunft erhalten hat. Sozusagen die Eintrittskarte in den Club.» Er dreht am Verschluss und hält Ludwig die geöffnete Flasche hin. «Prost.»
***
Rosa malt am Rand der Liste für die ausgetrunkenen Flaschen Kringel. Nun könnte es auch langsam mal weitergehen. Sie trommelt mit den pink lackierten Fingernägeln auf den Tisch und erntet einen bösen Blick von Schnepel. Der steckt nun das Handy weg.
«Das war Haueisen», sagt er. «Der hat wohl Langeweile gehabt und im Internet rumgedaddelt. Dabei ist er auf die Seite der Mitmachzeitung gestoßen.»
«Dann scheint es ihm ja wieder gutzugehen. Wie schön!» Rudi grinst und erntet einen ziemlich bösen Blick von Schnepel.
«Sieht so aus. Jedenfalls meint Haueisen, du sollst dem Twenge einen Besuch abstatten.» Nun senkt er die Stimme. «Der schreibt wohl in seinem Blatt, dass er weiß, wer der Mörder ist. Ich frag mich zwar, woher der das wissen will, hat der etwa eine Glaskugel zu Rate gezogen, während wir hier ordentliche Polizeiarbeit leisten?» Ein höhnisches Lachen folgt. «Aber der Chef ist nun mal der Chef, auch wenn er krank im Bett liegt.»
«Kommst du nicht mit?»
Schnepel hebt den Kopf. «Ach was. Das ist reine Zeitverschwendung. Aber geh du da mal hin, dann hat die liebe Seele Ruhe. Ich tüte für dich mit ein. Der Nächste.»
Ach nee. Ludwig hat sich mal wieder in einem Artikel ausgetobt. Sofort entsperrt Rosa ihr Handy und ruft die Seite der Mitmachzeitung auf. Das interessiert sie ja nun brennend, was der schreibt. Die Kreuze auf der Liste kann sie nebenbei machen. Ist wirklich keine Aufgabe, die besondere Konzentration erfordert. Rudi steht auf und nimmt seine Uniformmütze vom Tisch.
In der Schlange der wartenden Autoren macht sich Unruhe breit. «Dauert das noch lange?», fragt ein kleiner grauhaariger Mann und hält Schnepel sein Fläschchen hin. Schnepel sieht ihn verärgert an. «Das dauert so lange, wie es dauert. Name?»
Meta Hinrichs hat offensichtlich mitgehört. «Was schreibt Ludwig denn?»
«Das weiß ich doch nicht», herrscht Schnepel sie an. «Ich kann mich schließlich nicht zerteilen! Ich bin mitten in der Operation Flaschencheck. Was interessiert mich da dieses blöde Blatt!»
Rosa hingegen hat den Artikel längst aufgerufen. «Das hört sich reichlich nebulös an, was der schreibt», sagt sie, doch plötzlich stutzt sie, als sie ihren eigenen Namen liest. Das kann doch wohl nicht wahr sein! Verdächtigt dieser Knallkopf tatsächlich sie! «Warte!», ruft sie Rudi hinterher, der schon fast an der Tür ist. «Ich komm mit.»
«Aber das geht doch nicht», protestiert Schnepel. «Ich kann das doch nicht ganz alleine machen.»
Rosa grient ihn breit an. «Meta, kannst du bitte für mich übernehmen? Das ist ganz einfach. Ich zeige es dir eben. Und dann knöpfe ich mir den Ludwig vor. So einen Unsinn über mich zu verbreiten. Das ist ja wohl das Allerletzte!»
***
Rudi setzt seine Uniformmütze auf.
«Ludwig hat sie doch nicht mehr alle», ereifert sich Rosa, als sie das Hotel verlassen. «Verdächtigt mich! Und behauptet, erst seit ich hier wohne, hat das mit den Morden angefangen. Dem werde ich was erzählen. Das ist Rufmord! Dafür kann ich ihn anzeigen!»
Rudi schaltet auf Durchzug und marschiert zügig weiter durchs Sieltor. Die beiden bronzenen Fischerfiguren an der Hafenmauer werden wieder einmal von Touristen belagert.
«Was denkt der sich überhaupt dabei, solche Behauptungen ins Netz zu stellen? Was sollen meine Schüler denken? Und deren Eltern? Und Henner? Und überhaupt alle hier?», regt sie sich auf.
Wenn man vom Teufel spricht. Henner kommt direkt auf sie zugelaufen. Um seinen Hals baumelt ein Fernglas, in der Hand hält er das Foto von Tessa. Ist der etwa immer noch am Suchen?
«Ey, Henner!» Rudi winkt und geht auf ihn zu. «Hat dir keiner Bescheid gesagt, dass die längst wieder aufgetaucht ist?»
Sein Kumpel sieht erst ihn und dann Rosa überrascht an. «Nee. Hat keiner gemacht.»
«Das ist ja ein Ding. Du wolltest doch rumtelefonieren und die Suche abblasen», wirft Rudi Rosa vor.
«Da ist mir Henner wohl bei den vielen Helfern durch die Lappen gegangen. Tut mir leid.» Sie hält kurz inne, bevor sie nachsetzt: «Aber warum hat Dörte das nicht getan? Mit der steckt er jetzt ja dauernd zusammen.» Sie schürzt ihre Lippen. «Die hat wohl auch bei ihm übernachtet.» Viel eisiger kann eine Antwort nicht ausfallen. Überrascht guckt Rudi zu Henner. Der tippt sich mit dem Finger an die Stirn. Besser, Rudi geht da nicht weiter drauf ein. Nach Weiber-Gezicke ist ihm bei diesem ganzen Schlamassel nun gar nicht. Er muss sich auf die Ermittlungen konzentrieren. Soll Henner sehen, wie er mit den beiden Frauen klarkommt.
«Schnepel sammelt im Hotel noch die restlichen Flaschen ein», lenkt er das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema.
«Aha.» Henner guckt nach wie vor ziemlich blöd aus der Wäsche.
«Die Fläschchen. Die gehen mir überhaupt nicht mehr aus dem Kopf.» Rosa scheint sich nicht daran zu stören, dass Henner stinkig auf sie ist. «Das ist doch alles sehr eigenartig. Wie soll da Kokain reingekommen sein? Meta hat die Dinger der Lubben-Brennerei aus dem Kreuz geleiert. Das war zwar zeitlich ein bisschen knapp, das weiß ich, weil sie letzte Woche rumgejammert hat, dass ihr alles über den Kopf wächst. Aber es hat letztlich doch noch geklappt. Zumindest standen die Fläschchen am Mittwoch im Sielhof auf dem Tisch.»
«Dann hat sie wohl bei Lothar einen Stein im Brett, dass der sich für sie so ins Zeug gelegt hat», sagt Rudi grinsend.
«Muss wohl. Gefragt habe ich nicht. War ein ziemlicher Trubel mit der ganzen Organisation, und zu spät bin ich an dem Morgen auch gewesen.» Sie seufzt. «Wenn ich mich doch bloß besser an den Begrüßungstag erinnern könnte. Lass mich mal überlegen: Ich hab die Buttons ausgegeben, und …» Sie hält inne. «Moment. Wer hat eigentlich die Fläschchen verteilt? Meta oder Ottwin?»
«Was hat das denn jetzt mit dem Verteilen zu tun?» Frauen, denkt Rudi. Die denken immer kreuz und quer. Und manchmal auch, ohne richtig nachzudenken. Am besten, er ignoriert Rosas Frage. Ist vielleicht sowieso besser, wenn er bei Ludwig allein aufkreuzt.
Aber Rosa hält ihn am Hemdsärmel fest.
«Rudi, jetzt erinnere ich mich wieder», sagt sie aufgeregt.
***
Überrascht blickt Ludwig seinen Besucher an, und schlagartig kommen ihm Zweifel. War es vielleicht doch nicht Henners Nachbarin, die den Likör mit Kokain versetzt hat? Lauernd fixiert der Mann Ludwig mit seinen blassblauen Augen, tritt direkt an seinen Sessel und hält ihm das Fläschchen unter die Nase.
«Na, was ist? Wo ich mir schon die Zeit genommen hab, extra zu Ihnen zu kommen, könnten Sie mir doch dankbar sein. Und mit mir auf Ihre interessanten Artikel anstoßen. Es gibt nicht viele, die außerhalb von Redaktionen und unter Preisgabe ihres Namens den Mut haben, so schonungslos offen zu sein wie Sie. Oder ist es kein Mut, sondern Dummheit?»
Verwirrt huscht ein Lächeln über Ludwigs Gesicht. Er weiß nicht, was er davon halten soll. Es kann nicht schaden, vorsichtig zu sein. «Mein Arzt hat mir das Trinken von Alkohol verboten», sagt er. Und das ist nicht mal gelogen.
«Na, hören Sie, so ein bisschen kann man wohl kaum als Alkohol bezeichnen. Das ist ja nicht mehr als ein paar Tropfen Medizin. Und die nehmen Sie sicher regelmäßig.»
Ludwig nickt und überlegt krampfhaft, was er unternehmen kann. Im Radio dudelt leise der neueste Song von Udo Lindenberg. «Nein, echt nicht, vielen Dank. Ich stell es mir gern ins Regal, aber ich trink das jetzt nicht.»
Ottens Miene verzieht sich zu einer Fratze. Ludwig wird ganz anders. Wat für’n Schiet, dass er so unbeweglich ist. Er umfasst die Krücke wieder fester und hebt sie an. Otten schlägt mit der Handkante dagegen. Krachend landet sie auf dem Boden. «Natürlich wirst du trinken», brüllt er, «dafür werde ich sorgen!» Seine Hand schießt vor und packt Ludwig am Hals. Der will sich wehren, doch der Mann stemmt sein rechtes Knie auf Ludwigs linken Arm und klemmt ihn so auf der Sessellehne ein. Die Hand umschließt seine Kehle immer fester. Ludwig kriegt kaum noch Luft.
«Was soll das?», krächzt er und überlegt fieberhaft, wie er sich aus dieser Situation befreien kann.
«Du und deine überheblichen Artikel! Andere schlechtmachen, das tust du mit Wonne!» Spucketröpfchen landen wie eine Dusche auf Ludwigs Gesicht. «Was hast du selbst denn auf die Reihe gekriegt, hä? Hast du Bücher geschrieben und in ihnen dein Innerstes zum Ausdruck gebracht? Hast du erleben müssen, wie sich Wildfremde das Maul über das zerreißen, was du in monatelanger Arbeit verfasst hast? Dass sich Nullnummern wie du daran aufgeilen, andere in den Dreck zu ziehen?» Er verstärkt den Druck auf Ludwigs Kehle und den Arm. Ludwig hat schon gar kein Gefühl mehr darin.
«Aber ich lasse mich nicht länger mobben. Ich kann mich wehren! Und deshalb wirst du jetzt dieses Fläschchen austrinken.» Die Flasche nähert sich Ludwigs Mund. Der presst die Lippen fest aufeinander. Augenblicklich verstärkt sich der Druck auf seinen Kehlkopf, und ohne dass Ludwig es verhindern kann, öffnet sich sein Kiefer.
***
«Und? An was erinnerst du dich?» Rudi klingt wenig begeistert. «Ich muss jetzt zu Ludwig. Kannst du mir nachher immer noch erzählen.»
«Nein. Du musst mir zuhören. Ottwin hat die Stoffbeutel bei der Anmeldung verteilt. Robert Goldbach hat er sogar eins hinterhergetragen. Ich bin mir ganz sicher.»
«Aber das heißt noch lange nicht, dass der die vorher mit Kokain versetzt hat», sagt Rudi. «Vor allem: Wie sollte der das denn gemacht haben, wenn die erst so kurz vor Beginn der Veranstaltung von der Brennerei geliefert wurden?»
«Das hab ich so auch gar nicht gesagt. Aber er war schon im Sielhof, als ich ankam.»
Rudi sieht sie verwundert an. «Aber warum sollte der Goldbach vergiften? Der Otten hat doch mit denen gar nichts zu tun.» Rudi schüttelt den Kopf. «Bei Francesca Paulssen kann ich mir durchaus ein Motiv vorstellen. Aber bei Ottwin? Vor allem: Was hat der denn mit Kokain zu schaffen? Und mit Goldbach? Und mit Paulssen? Mit der Anders und der Lüttjohann? Da könnte ich mir eher noch Tom Winter als Täter vorstellen. Der lügt eh gerne.»
Henner sagt immer noch nichts und starrt beleidigt vor sich hin. Der soll sich mal nicht so anstellen. So schlimm war es nun auch nicht, dass sie vergessen hat, ihm Bescheid zu geben. Aber das ist Rosa jetzt auch egal. Sich um eingeschnappte Männer zu kümmern, dazu hat sie wirklich keine Zeit.
«Wartet mal.» Sie hebt die Hände wie ein Zauberer, der gleich Abrakadabra sagen will. «Goldbach hat zu Ottwin bei der Begrüßung gesagt, dass es gut ist, dass Ottwin sich um die Organisation kümmert, weil es schon genügend talentfreie Autoren gibt. Das war nicht nett. Und Ottwin ist ihm erst danach mit der Stofftasche hinterhergelaufen. Und Alexander hat Ottwin bei der Podiumsdiskussion auch ganz schön abgebügelt. Oder war das Gesche? Die hat was davon gesagt, es wäre spannender, das Telefonbuch zu lesen als Ottwins Geschreibsel.»
«Aber bei Gesche war das Kokain in der Praline und nicht in der Flasche», wirft Rudi ein.
«Na klar.» Rosa schlägt sich mit der flachen Hand an die Stirn. «Gesche trinkt keinen Alkohol. Das hat sie auf Norderney gesagt. Nicht wahr, Henner?»
Ihr Nachbar zuckt mit den Schultern. «Keine Ahnung.»
«Aber da war Ottwin nicht dabei», überlegt Rosa laut. «Nur der Paulssen. Aber der ist ja auch tot. Wer wusste überhaupt, dass Gesche keinen Alkohol trinkt? Und wie passt Heide in das Schema?»
«Mensch, Rosa, ich muss jetzt wirklich zu Ludwig. Sonst krieg ich nachher noch ’nen Anschiss von Schnepel. Und darauf hab ich nun gar keinen Bock.» Rudi will sich schon umdrehen, aber Rosa hält ihn auf. «Warte. Ich bin gleich fertig. Die paar Sekunden wirst du schon noch haben. Es war Ottwin, der Heide nach Harlesiel gefahren hat, weil ich Schnepels dusseliger Anweisung Folge leisten musste, Neuharlingersiel nicht zu verlassen.»
«Weißt du was, Rosa, da können wir nachher in aller Ruhe noch drüber spekulieren.» Rudi stiefelt los.
***
«Trink, verdammt noch mal!» Ottwin Otten drückt Ludwigs Kopf nach hinten. Sein linker Arm ist mittlerweile taub. Verdammt, wo bleibt Sigrid? Im Radio ist Udo Lindenberg fertig. Der Moderator gibt einen kurzen Verkehrshinweis durch. «Auf der A7 zwischen Großburgwedel und Mellendorf laufen Personen auf der Fahrbahn.»
Warum kümmert sich niemand um ihn? Wo bleibt Henner? Der taucht doch sonst immer mal unangemeldet auf.
«Schluck, verdammt!» Otten hat das Fläschchen in seinen Mund geleert und schmeißt es quer durch den Raum. Diesen Moment der Unachtsamkeit nutzt Ludwig und spuckt den Inhalt seiner Mundhöhle mit voller Kraft hinaus. Mitten in Ottens Gesicht.
«Du Schwein!», brüllt der und verstärkt den Druck auf Ludwigs Kehlkopf. «Aber auch du kommst mir nicht davon.» Jetzt greift auch Ottens andere Hand nach Ludwigs Kehle. In diesem Moment erklingen die ersten Takte von Helene Fischers Superhit «Atemlos durch die Nacht» im Radio. Sofort erkennt Ludwig seine Chance und drückt die Lautstärketaste der Fernbedienung, die er noch immer in der rechten Hand hält.
***
Rudi bleibt mitten in der Bewegung stehen. Was ist das denn? Wo kommt die Musik her? «Atemlos durch die Nacht», dröhnt es plötzlich über das Hafengelände. Rudi hebt den Kopf und sieht sich suchend um. Die Musik scheint von Bäcker Hinrichs zu kommen und wird immer lauter. «Spür, was Liebe mit uns macht.» Auch Rosa und Henner versuchen, die Quelle der Musik ausfindig zu machen. «Atemlos, schwindelfrei, großes Kino für uns zwei …»
«Da!» Rosas Finger schießt nach vorne. «Das kommt von Ludwig!» Tatsächlich! In Rudis Kopf schrillen alle Alarmsirenen. Solche Musik würde der nie hören. Da quasseln sie hier rum, und Ludwig ist vielleicht in Gefahr. Ohne zu zögern, sprintet er los. «Platz da. Polizei!» Er rennt durch die Menschenmenge vor dem Andenkenladen und verschafft sich mit den Ellenbogen Platz. Rosa und Henner sind ihm dicht auf den Fersen.
«Atemlos. Schwindelfrei. Großes Kino für uns zwei …», dröhnt der Refrain das zweite Mal von oben, als Rudi die Tür zu Ludwigs Treppenhaus stürmt. Er presst sich am Elektro-Scooter vorbei und nimmt immer zwei Stufen auf einmal. Unten hört er erst ein Scheppern und dann Henner fluchen. Da ist Rudi aber schon oben. Er reißt die Tür auf.
«Wir sind heute ewig, tausend Glücksgefühle, alles, was ich bin, teil ich mit dir …», dröhnt es aus dem Wohnzimmer. Vor dem geöffneten Fenster hockt Ludwig mit hochrotem Kopf auf seinem Sessel. Ein großgewachsener Mann würgt ihn. Mit seinem Bein presst er Ludwigs Arm auf die Sessellehne.
«Halt! Polizei! Lassen Sie sofort den Mann los!» Rudi springt, ohne weiter zu überlegen, auf den Rücken von Ludwigs Angreifer. Er umklammert ihn mit seinen Armen und Beinen. Wie früher, wenn Henner und er Ritter gespielt haben und Henner das Pferd war. Der Mann schüttelt sich, um ihn abzuwerfen. Aber Rudi krallt sich mit der rechten Hand fest und zieht ihn mit der linken tüchtig an den Haaren.
«Aua!» Endlich lässt der Kerl Ludwig los, dafür schlägt er auf Rudis Hände. Noch immer dröhnt aus dem Radio Helene Fischers Stimme. Der Mann keucht, und Rudi überlegt fieberhaft, was er jetzt machen soll. Gleichzeitig fühlt er sich einer Ohnmacht nahe. Er ist einfach nicht stark genug, den Mann zu bändigen.
In diesem Moment stürzt Henner herein und versetzt dem Mann einen Boxschlag in den Magen, der sich gewaschen hat. Als der Kerl taumelt, lässt Rudi ihn los, und Henner nimmt ihn in den Schwitzkasten. Gott sei Dank ist Henner so kräftig.
«Das war knapp», krächzt Ludwig aus dem Sessel. Wenigstens lebt der noch. Der Mann im Schwitzkasten schlägt weiter um sich.
Plötzlich steht Rosa mit einer Bratpfanne in der Hand im Zimmer. «Ottwin, gib auf!», schreit sie. «Es ist vorbei.»
«Nichts ist vorbei!», ruft er und lacht hässlich. «Mich mobbt keiner mehr. Kein Goldbach. Kein Paulssen. Keine Anders. Auch nicht dieser Wicht mit seinen Hetzartikeln. Ich kann mich wehren.» Bei seinem Lachen läuft es Rudi kalt den Rücken hinunter. «Ich bin ein Genie!», schreit er.
Da holt Rosa zum Schlag aus, und der Pfannenboden landet direkt auf Ottwins Kopf. Rudi hört das dumpfe «Klong» und spürt einen Schauer durch seinen eigenen Körper laufen.
Nun sackt Ottwin wie in Zeitlupe in sich zusammen und fällt wie ein geschlagener Baum lang hin.
«Tja.» Rudi reibt sich zufrieden die Hände, als wolle er sich Schmutz abwischen. «Das war’s dann wohl. Hilf mir mal, den umzudrehen, Henner. Dann leg ich ihm die Handschellen an.»
***
Rosa tätschelt Ludwigs Wange. «Na, geht es wieder?»
«Muss ja», krächzt er und reibt sich den Hals. «Der Kerl hat vielleicht zugedrückt. Ich dachte, mein letztes Stündchen hätte geschlagen.» Ludwig hustet und würgt sogar ein bisschen. Rosa reicht ihm ein Glas Wasser, als Sigrid aufgebracht ins Wohnzimmer stürmt.
«Was sollte das denn schon wieder, Ludwig?», ruft sie. «Musstest du den ganzen Hafen beschallen?» Sie stoppt, als sie den Mann auf dem Boden liegen sieht. Aus einer Platzwunde sickert Blut auf den Teppichboden. «Was ist hier denn los?» Sie eilt zu ihrem Mann. Tränen schimmern in ihren Augen. «Was ist passiert? Hat der dir was getan?»
Rosa ist ganz gerührt, als sie das sieht. Sie ahnt schon länger, dass Sigrid zwar eine raue Schale, aber einen weichen Kern hat. Im Unterschied zu Schnepel, den Rudi gleich angerufen hat, nachdem er Ottwin die Handschellen angelegt hat. Mit den Worten «Wo ist der Tatverdächtige?» stürmt auch der nun herein. Rudi zeigt auf den Fußboden.
«Wieso hast du den denn krankenhausreif geschlagen?», faucht Schnepel. «Dir ist doch klar, dass das ein Nachspiel haben wird?»
«Das war nicht Rudi», meldet sich Rosa zu Wort, und ein Hauch von Stolz liegt in ihrer Stimme. «Das war ich.»
***
Henner weiß ja schon länger, dass Frauen es faustdick hinter den Ohren haben und schlagfertig sind. Dass sie aber auch so schlagkräftig sind, lässt ihn fast erschaudern.
Schnepel stupst Ottwin Otten an. Der schlägt prompt die Augen auf und fängt an, wirres Zeug zu faseln. «Ich kriege euch alle. Jeden von euch. Ich bin ein Genie.»
«Und wie hat das Genie die Morde ausgeführt?» Schnepel setzt seine Sonnenbrille ab und starrt Ottwin an.
Der lacht. «Das werdet ihr nie rausbekommen. Nie.»
Die Antwort scheint Schnepel nicht zu gefallen. Er verzieht das Gesicht, als wenn er in eine Zitrone gebissen hätte. Dann fischt er sein Telefon aus der Tasche und murmelt: «Das werden wir ja sehen.»
***
«Wir brauchen einen Einsatzwagen in Neuharlingersiel», fordert Helmut Schnepel, als sich die Kollegen in Wittmund melden. «Wir haben gerade den Drogenkiller festgenommen. Und Tempo. Schicken Sie am besten auch gleich einen Arzt. Der Tatverdächtige hat eine Platzwunde am Kopf.» Er steht auf. Als Nächstes ruft er Haueisen an. Als der sich meldet, gibt Schnepel sich erst gar keine Mühe, das Frohlocken in seiner Stimme zu verbergen. «Melde Vollzug. Ich habe den Drogenkiller verhaftet. Er wird gleich nach Wittmund gebracht.»
«Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet, mein lieber Schnepel», antwortet Haueisen, und Schnepel merkt, dass ihm gleich ein Dutzend Steine vom Herzen fallen. Als wenn es je einen Zweifel daran gegeben hätte, dass er diesen Fall schnell und zügig aufklärt.
«War ja nicht schwer», gibt er zurück. «Man muss nur aus den Fakten die richtigen Schlüsse ziehen. Ich bin sicher, die Staatsanwältin wird ratzfatz den Haftbefehl ausstellen.» Schnepel beendet das Gespräch, setzt sich die Sonnenbrille auf und wählt die Nummer der Staatsanwältin in Oldenburg. Ein heißer Feger. Mit der würde er auch gerne mal nach Dienstschluss was trinken gehen.
***
Ottwin Otten ist trotz der Platzwunde ins Polizeikommissariat nach Wittmund gebracht worden. Der Arzt hat festgestellt, dass ein Pflaster reicht. Eine Gehirnerschütterung konnte er allerdings nicht ausschließen, weswegen er Rudi ermahnt hat, sofort mit Otten ins Krankenhaus zu gehen, falls der sich übergeben muss. Das ist Rosa nur recht. Nachher wird sie noch dafür zur Verantwortung gezogen, dass bei dem nicht mehr alle Schaltungen im Hirn passen. Ob ihre Haftpflichtversicherung auch in diesem Fall zahlt, wagt sie zu bezweifeln. Zum Glück ist Schnepel mitgefahren, während Rudi bei Ludwig geblieben ist. Die leere Schnapsflasche hat Schnepel gleich mitgenommen. Was für ein Angeber! Wie der sich am Telefon erst vor Haueisen und dann vor der Staatsanwältin als Starermittler aufgeführt hat, das war deutlich oberhalb der Peinlichkeitsgrenze. Das hörte sich an, als wenn er die Verhaftung im Alleingang vorgenommen hätte. Dabei war der überhaupt nicht dabei. Und zum Aufdecken des Motivs hat er auch keinen Deut beigetragen.
***
«Der wollte mir diesen Schnaps einflößen», krächzt Ludwig. «Aber ich hab ihm das Zeug ins Gesicht gespuckt. Da ist er völlig ausgerastet.»
Sigrid wird blass. «Der wollte dich auch ins Jenseits befördern. Ludwig!» Sie streichelt seine Wange. «Aber warum hatte der gerade dich auf dem Kieker?» Sigrid tätschelt seine Hand wie bei einem kleinen Kind.
«Keine Ahnung», flüstert Ludwig. Das wagt Rudi allerdings zu bezweifeln. Er wird nachher mal ganz in Ruhe Ludwigs Artikel lesen.
Epilog

Zwei Wochen später hat sich der Sommer nach dem kurzen Durchmarsch eines Schlechtwettergebietes wieder zurückgemeldet, und Hoch Dörte bringt alle zum Schwitzen. Henner findet das mit den Namen für die Hochs und Tiefs ziemlich bekloppt. Da gibt es tatsächlich Leute, die ersteigern sich bei ebay eine Wetterpatenschaft. Dafür greifen die sogar ganz schön tief in die Tasche. Ob Dörte das auch gemacht hat? Er steht im Schatten der mächtigen Linde auf dem Steffens-Hof am Grill und dreht die Bratwürste um.
Von Dörte hat er in den letzten Tagen nichts gehört. Gesehen hat er sie auch nicht. Das findet er beruhigend. Hoffentlich hat sie verstanden, dass er es nicht böse meint. Er ist nur einfach nicht verliebt in sie. Vielleicht ist er doch ein bisschen heftig im Störmhuus geworden. Aber er hatte das Gefühl, er musste mal Tacheles mit ihr reden. Damit sie nicht weiter übertreibt. War doch vorher alles gut so, wie es war.
«Sind die Würstchen fertig?», ruft Clara ihm vom langen Gartentisch zu. Auf der weißen Leinendecke, die noch aus der Wäschetruhe ihrer Urgroßmutter stammt, steht das gute Geschirr, und überall liegen Rosenblätter. Wenn Ina und Doro den Tisch decken, sind die gar nicht mehr zu halten. Und heute ist Mudderns Geburtstag. Da haben die beiden sich besonders viel Mühe gegeben. Das Ständchen haben sie ihr schon gebracht. Als Kanon. Aufgereiht wie die Orgelpfeifen standen die acht Enkelkinder und das Urenkelchen in der vordersten Reihe. Henner und seine Schwestern dahinter, Rudi an der Seite und Rosa davor. Die hat den Kanon-Einsatz zu «Viel Glück und viel Segen» und «Wie schön, dass du geboren bist» dirigiert. Hat alles wie am Schnürchen geklappt. Kein Wunder. Das machen sie ja nicht zum ersten Mal. Rosa hat am letzten Wochenende tüchtig mit ihnen geübt. Muddern war richtig gerührt und hatte sogar Tränen in den Augen. Das hat Henner ganz genau gesehen.
«Jo, die sind fertig!» Mit der Grillzange legt er die Würstchen auf den Teller und packt die nächsten auf den Rost. Dazu ein paar Koteletts von den Deichlämmern seines Onkels aus Greetsiel. Rudi nimmt ihm den Teller ab.
«Willst du dich nicht mal setzen? Ich kann dich am Grill ablösen.»
«Nee, lass man, ist schon gut.» Henner steht ganz gerne. Da hat er alles im Blick. Und wird nicht schief von der Seite angequatscht. Seit er Adelheid um Rat gefragt hat, ist die gar nicht mehr zu bremsen.
«Möchte jemand was von der Himbeerbowle?», ruft Sacky, Gudruns Mann. Er ist der Geschäftsführer des Campingplatzes und hat sich heute Muddern zu Ehren extra freigenommen.
«Himbeerbowle ist eine gute Idee.» Rosa steht auf, um ihm das Glas zum Auffüllen zu reichen. «Gib mir ruhig ein paar Früchte mehr. Die sind so lecker.»
«Ist auch ordentlich Wodka drin.» Sacky zwinkert ihr zu.
«Ich nehm lieber eine Cola», sagt Clara.
Ihr Schwager schaut in der Wassertonne mit dem Eis nach. «Hast Glück. Eine ist noch da.» Er fischt die Flasche aus dem Wasser und reicht sie Clara, die sie sofort öffnet. Kaum fließt die braune Flüssigkeit ins Glas, ruft Rosa über den Tisch: «Weißt du eigentlich, dass in Cola früher Kokablätter waren?»
«Kokablätter?» Clara trinkt einen großen Schluck. «Ach, daher kommt der Name?»
«Nehme ich mal an. Ich hab gelesen, dass früher Kokain in der Cola war. Das muss man sich mal vorstellen!»
«Echt?», fragt Rudi ungläubig. «Da hab ich ja noch nie was von gehört.»
«Doch, wirklich. Cola wurde damals in Amerika als Heilmittel gegen Depression und Erschöpfung eingesetzt. Jedenfalls bis es wegen der vielen Kokainvergiftungen verboten wurde.» Rosa nippt an ihrer Bowle und angelt sich mit dem Finger eine Himbeere heraus.
«Du willst uns jetzt veräppeln», sagt Rudi. «Das wievielte Glas Bowle trinkst du eigentlich schon?»
«Nee, das stimmt wirklich. Ist aber schon über hundert Jahre her. Aber wo wir gerade von Kokain reden: Wisst ihr eigentlich inzwischen, woher Ottwin das ganze Zeug hatte?», fragt Rosa neugierig.
Rudi schüttelt den Kopf. «Nee, der schweigt wie ein Grab. Der redet nicht mal mit seinem Anwalt. Der sagt einfach gar nichts. Vermutlich hat er das auf der Reeperbahn gekauft, da war er vor ein paar Wochen. Das hat die Funkzellenanalyse seines Handys ergeben. Angeblich kann man das da an jeder Straßenecke kaufen.»
«Ist ja wohl schon immer ein seltsamer Typ gewesen.» Adelheid schneidet sich ein Stück Würstchen ab und tunkt es in Mudderns selbstgemachten Curryketchup. «Gisela kennt seine Mutter ganz gut. Sie waren zusammen auf der Hauswirtschaftsschule. Alwine hat sich schon früher ständig darüber beklagt, dass der Ottwin so ein Außenseiter ist. Im Kindergarten fing das bereits an. Und in der Schule wollte keiner neben ihm sitzen. Mit Frauen hat das auch nie hingehauen.» Adelheid wirft Henner einen scheelen Seitenblick zu. «Und bei der Arbeit sollen sie den regelrecht gemobbt haben.»
«Mobben ist heutzutage ein echtes Problem», pflichtet Engeline ihr bei. «Manche gehen extra in Therapie, damit sie lernen, sich zu wehren.»
«Die Leute sind heute viel zu dünnhäutig», wirft Vaddern ein. «Wegen jedem Dünnschiet rennen die zum Seelenklempner. Die hätten mal das durchmachen sollen, was wir mitgemacht haben, nich, Muddern?»
«Nee, Vadder», widerspricht Engeline. «Die Zeiten haben sich geändert. Das ist heute alles nicht mehr so wie früher. Allein, wie rasend schnell sich Gerüchte heute übers Internet verbreiten. Da ist es schon richtig, sich professionelle Hilfe zu suchen, wenn man gemobbt wird. Man darf das nicht zulassen. Man muss sich dagegen wehren.»
«Da hat der Ottwin das mit dem Wehren wohl in den falschen Hals bekommen», sagt Rosa. «Was bin ich froh, dass diese Literaturtage vorbei sind. Und dass endlich wieder Ruhe einkehrt. Sag mal, Rudi, bekommt Tom Winter wegen seiner Verleumdungen und des angeblichen Diebstahls eigentlich noch Ärger?»
«Nee, sind ja alle tot. Wer soll ihn da anzeigen? Höchstens die Witwe, aber die hat jetzt andere Sorgen.»
«Apropos andere Sorgen: Wie geht es Ludwig?», fragt Sacky mit vollem Mund. «Hat er den Schock inzwischen einigermaßen verkraftet? Ich muss gestehen, ich schaffe es gar nicht, die Mitmachzeitung zu lesen. Wenn ich abends nach Hause komme, falle ich todmüde ins Bett. Stimmt doch, Gudrun, oder?» Seine Frau nickt.
«Ja. Leider.»
«Die ersten drei Tage hat er zwar keinen Artikel geschrieben, aber jetzt tippt er wieder, was das Zeug hält», antwortet Doro, und Adelheid ergänzt: «Sigrid hat gehofft, er sei jetzt von seiner Schreiberei kuriert, aber das war wohl nix.»
«Wirklich schade», murmelt Sacky. «Ein wenig hab ich ihm den Denkzettel gegönnt. Was der da für Artikel verzapft, das ist oft grenzwertig.»
«Thomas», zischt Gudrun. «So was kannst du denken, aber nicht sagen.»
«Wieso denn? Weißt du eigentlich, wie oft der mich und den Campingplatz schon durch den Dreck gezogen hat? Das ist auch Mobbing. Dagegen muss man sich doch zur Wehr setzen dürfen und wenigstens mal sagen können, was man denkt. Wir sind doch hier in der Familie.»
Adelheid greift nach dem Pellkartoffelsalat mit Schnittlauch und nimmt sich eine Kelle. «Das mit dem Mobben ist wirklich schlimm. Alwine hat das immer wieder als Thema gehabt. Erst vor einiger Zeit hat sie Gisela erzählt, dass einer von Ottwins Kollegen bei der Zeitung ganz fies war. Richtig gepiesackt hat er ihn und jeden Tag nach Sachen gesucht, um ihm einen reinzuwürgen. Das war so schlimm, dass Ottwin mittags oft nach Hause gehen und sich umziehen musste, so sehr hat er vor Angst geschwitzt, etwas falsch zu machen.» Eine zweite Kelle Kartoffelsalat folgt. «Ottwin war richtig froh, als der Michael plötzlich nicht mehr da war.» Adelheid zeigt auf die kleinere Schüssel. «Gibst du mir noch mal von dem Gurkensalat?»
Rudi reicht ihr die Schüssel. «Was heißt das: dass der plötzlich nicht mehr da war?»
«Na, der ist ganz plötzlich gestorben. Mitten bei der Arbeit. Ottwin war sogar dabei, hat Alwine gesagt. Muss so drei Wochen her sein. War bei dem Michael wohl auch ein Herzinfarkt. Tja, ihr Lieben, so schnell kann’s gehen. Also lasst uns das Leben genießen.» Sie schiebt sich eine Gabel Salat in den Mund.
Rudi lässt sein Besteck fallen. «Herzinfarkt. Und Ottwin war dabei. Das ist ja interessant. Ich ruf gleich bei Haueisen an. Zum Glück ist der wieder auf dem Damm. Schnepels Chefgehabe war echt nicht auszuhalten.»
Rudi zieht sein Handy aus der Hosentasche, aber Muddern fährt ihn an: «Bei Tisch wird nicht telefoniert. Das kannste nach dem Essen machen.»
«Die Lammkoteletts sind fertig», ruft Henner vom Grill, und sofort springen die Ersten auf. Mudder Steffens schaut ihrer Brut belustigt hinterher und schiebt das Grünkohlpesto in die Mitte des Tisches. Man muss sich einfach auf die wichtigen Dinge im Leben konzentrieren.
 
ENDE
Rezepte aus Mudder Steffens’ Küche

Zur Vorspeise:
 Grünkohlpesto (mit Baguette)
Schmeckt auch im Sommer. ☺
Im Prinzip wie Bärlauch-Pesto herzustellen.

200 g Grünkohl (küchenfertig in Stücken und blanchiert)
100 g gehackte Mandeln, in der Pfanne ganz kurz angeröstet
100 g frisch geriebener Parmesan
2–3 Knoblauchzehen (je nach Geschmack)
200 ml natives Olivenöl

Den blanchierten Grünkohl gut abtropfen lassen, am besten sogar noch das Wasser mit einem Küchenkrepp rausdrücken. Dann alle Zutaten (vom Öl nur ca. 3 EL) in ein hohes Gefäß geben und mit dem Stabmixer pürieren. Nun langsam das Öl hinzugeben, bis das Pesto die gewünschte Festigkeit hat. In saubere Schraubgläser füllen. Im Kühlschrank lagern, am besten schmeckt es, wenn man ihm dort ein paar Tage Zeit gibt, seinen Geschmack voll zu entfalten.
Dazu serviert Mudder Steffens Baguettebrot oder ein selbstgebackenes Graubrot.
Salate, die auch ohne Bratwurst oder Frikadelle schmecken:
 Pellkartoffelsalat mit Schnittlauch
Zutaten für 4 Personen:

20–25 kleine Pellkartoffeln
1 Brühwürfel
1 Bund Schnittlauch
Salz, Pfeffer und rosa Pfefferkörner

Eigentlich wird der Kartoffelsalat in Ostfriesland mit viel Mayonnaise zubereitet. Aber Gudrun gefällt das schon lange nicht mehr. Der ist viel zu fett und geht auf die Hüfte, hat sie entschieden. Auch für Vadder Steffens ist das nicht gut, sagt sein Hausarzt. Deshalb gibt es jetzt die leichtere Variante mit Gemüsebrühe.
Als Erstes werden kleine Pellkartoffeln gekocht. Fünf pro Person sollte man schon nehmen, bei Henner besser zehn, bei Ina reichen drei.
Die Kartoffeln in Salzwasser 20 Minuten kochen, später in ein Zentimeter dicke Scheiben schneiden und etwas Gemüsebrühe dazugeben. Nicht zu viel, sonst schwimmen die Kartoffeln. Um Arbeit und Zeit zu sparen, nimmt Gudrun dazu einfach einen Brühwürfel und löst ihn in kochendem Wasser auf. Jetzt noch salzen und pfeffern. Wer es etwas farbiger haben möchte, streut noch rosa Pfefferkörner darüber. Gudrun macht das jedenfalls.
Dann nimmt sie ein Bund Schnittlauch und schneidet mit der Schere zwei Millimeter dicke Scheiben ab und verteilt sie über den Kartoffeln. Vorsichtig umrühren. Fertig und eine Stunde ziehen lassen.
Falscher roter Heringssalat
Weil Doro nicht so gern Hering isst, hat Mudder Steffens sich eine clevere Variante überlegt, die wunderbar frisch und leicht schmeckt. Dazu braucht sie:

4 Päckchen fertigen roten Heringssalat aus dem Supermarkt
2 kg gekochte Kartoffeln (fest kochend)
10 hartgekochte Eier
2 Gläser Rote Bete (die in Scheiben geschnittene)
1 großes Glas Gewürzgurken (oder 2 kleine Gläser Cornichons)
6 große Boskop-Äpfel (oder andere saure Äpfel)
Das Wasser der Gewürzgurken und der Roten Bete bitte aufbewahren!

Los geht’s, ist ganz einfach:
Kartoffeln, Äpfel, Rote Bete, Eier und Gewürzgurken in kleine Würfel schneiden. Alles in einer großen Schüssel vermengen. Dann die 4 Päckchen fertigen Heringssalat dazugeben. Alles gut durchmischen, ggf. etwas Rote-Bete-Saft hinzugeben, damit es eine kräftige rosa Farbe annimmt. Wer mag, schmeckt es noch mit etwas Gurkenwasser ab. Ein Stündchen ziehen lassen … und fertig!
Bei Familie Steffens gibt’s den übrigens immer mit geröstetem Toastbrot an Heiligabend.
Nun aber wirklich mit Fisch:
 Pannfisch mit braten Tuffels (Bratkartoffeln)
Die Bratkartoffeln wie im Rezept in «Der letzte Heuler» beschrieben herstellen.
Das Rezept ist eigentlich für 4 Personen, aber meistens kommt ja eines der Kinder zum Mittag, übrig geblieben ist vom Fisch jedenfalls noch nie etwas.
Für den Pannfisch nimmt Mudder Steffens:

800 g Fischfilet (Kabeljau oder Seelachs oder Rotbarschfilet)
Mehl zum Wenden
200 ml Sahne
4 TL Gemüsebrühe
4 TL körnigen Senf
Salz
Pfeffer
2 Zitronen (in Spalten auf Tellern zum Selberwürzen auf den Tisch stellen)

Den Fisch waschen und in Würfel schneiden. Die Würfel salzen, pfeffern, in Mehl wälzen und in heißem Öl in einer Pfanne von allen Seiten anbraten. (In der anderen Pfanne braten ja inzwischen die geschnittenen Kartoffeln zusammen mit Speckwürfeln und in Ringe geschnittenen Lauchzwiebeln.)
Wenn die Fischstücke schön knusprig braun aussehen, nimmt Mudder Steffens sie entweder heraus und legt sie auf die Bratkartoffeln (falls aber wieder mal so viele am Tisch sitzen, stellt sie die Fischstücke einfach im Backofen warm).
In der Fischpfanne schwitzt sie nun 2 EL Mehl mit dem Fischbratfett an, gießt das Ganze mit knapp einem halben Liter Wasser auf und fügt die Schlagsahne hinzu.
Nun lässt sie die Soße ca. 6 Minuten köcheln, bevor sie den körnigen Senf und die Gemüsebrühe hinzugibt.
Wenn Mudder Steffens dann Pannfisch und Soße auf den Tisch stellt, gibt es kein Halten mehr.
Süßes:
 Apfelkuchen mit frischen Augustäpfeln
Zugegeben, dies ist ein nicht ganz typischer Ostfriesenapfelkuchen, sondern einer, wie ihn die Franzosen lieben. Das Rezept hat Bernie Bütefischs Frau von Mudder Steffens und die wiederum von ihrer Cousine Selma, die im Urlaub mal in der Normandie war. Aber das Rezept für den Mürbeteig kann Gerda im Schlaf. Es ist der 1-2-3-Teig:

100 g Zucker, 200 g Butter, 300 g Mehl
dazu noch:
1 Ei, 1 Prise Salz
 
außerdem:
1 kg säuerliche Äpfel
½ Glas Aprikosenmarmelade
2 EL Puderzucker zum Bestäuben

Das Mehl auf die Arbeitsfläche oder in eine Schüssel sieben. Zucker und kleingehackte Butter dazugeben, dann das Ei und die Prise Salz. Nun wird alles miteinander verknetet. Achtung! Für den Mürbeteig brauchen wir kühle Hände, sonst wird die Masse klebrig und weich. Also, erst kaltes Wasser aufdrehen und die Hände unter den Wasserhahn halten. Hat Mudder Steffens den Teig ordentlich durchgewalkt, formt sie ihn zu einer Kugel und wickelt ihn in Klarsichtfolie. Jetzt ab mit ihm in den Kühlschrank. Dort muss er mindestens eine Stunde ruhen, besser länger. Er kann dort bis zu einer Woche lagern, man kann ihn auch einfrieren und zu einem späteren Zeitpunkt auftauen. Das macht Mudder Steffens gerne, wenn sie ein größeres Fest plant.
 
Mudder Steffens nimmt die Äpfel aus dem Garten. Die Saison startet mit den Augustäpfeln und endet mit Boskop oder Berlepsch. Sie schält die Äpfel, dann halbiert sie sie und befreit sie vom Kerngehäuse. Anschließend werden die Hälften in schmale Spalten geschnitten. Währenddessen erhitzt sie die Marmelade bei schwacher Hitze auf dem Herd.
Dann holt sie den Teig aus dem Kühlschrank, bestäubt ihn noch einmal mit Mehl und walkt ihn kräftig durch. Anschließend rollt sie ihn aus und kleidet eine Springkuchenform damit aus. Den Rand zieht sie mindestens einen Zentimeter hoch. Anschließend sticht sie den Boden mit einer Gabel mehrmals ein.
Nun werden die Apfelspalten dachziegelartig auf dem Teigboden ausgelegt. Sie achtet immer besonders darauf, dass das ein hübsches Bild ergibt und sich die Spalten in der Mitte treffen. Wenn sie damit zufrieden ist, gießt sie die flüssige Aprikosenmarmelade darüber und verteilt sie mit einem Pinsel. Der Kuchen wird bei 250 Grad 15–20 Minuten gebacken. Nicht erschrecken, wenn die Obstkanten bei der forschen Hitze auch mal schwarz werden. Das macht nichts.
Mudder Steffens serviert diesen Kuchen am liebsten, wenn er noch warm ist – bestäubt mit Puderzucker.
Ostfriesische Orangentäschchen
Mürbeteig:
1-2-3-Teig: 100 g Zucker, 200 g Butter, 300 g Mehl
dazu noch: 1 Ei, 1 Prise Salz
 
Füllung:
1 Bio-Orange
150 g gemahlene Mandeln
100 g Zucker
 
Glasur:
100 g Puderzucker
2 EL Orangensaft
1 EL Zitronensaft

Zubereitung
Teig: Mudder Steffens nimmt dazu einfach den 1-2-3-Teig und lässt ihn mindestens eine Stunde im Kühlschrank ruhen. Siehe Apfelkuchenrezept. Auch bei den Keksen sind kalte Hände und eine kalte Arbeitsplatte Pflicht. Mudder Steffens hat zu Weihnachten einen Teigausroller mit einer dünnen Edelstahlummantelung bekommen. Den packt sie vorher in den Kühlschrank, dann geht das mit dem Ausrollen viel einfacher, und der Teig bleibt nicht kleben. Mit dem herkömmlichen Nudelholz geht es natürlich auch. Das muss man nur mit Mehl bestreuen. Genau wie die Arbeitsfläche.
 
Füllung: Die Orange wäscht Muddern unter heißem Wasser und trocknet sie mit dem Küchenhandtuch. Dann reibt sie die Schale fein ab. Dafür besitzt sie eine extra feine Reibe mit kleinen Löchern, damit nicht so viel Schale darin hängenbleibt. Um die Reste rauszukratzen, nimmt sie eine billige Zahnbürste. Natürlich eine, die noch nicht benutzt ist.
Nun presst sie den Saft aus. Als Nächstes werden die gemahlenen Mandeln (die kauft sie fertig im Supermarkt), Zucker und Orangenschale mit so viel Orangensaft verrührt, bis ein streichfähiger Brei entsteht. Zwei Esslöffel Orangensaft sollten auf jeden Fall für die Glasur übrig bleiben.
 
Glasur: Einfach Puderzucker, Orangen- und Zitronensaft verrühren. Fertig! Die warmen Plätzchen damit bestreichen und trocknen lassen.
 
 
Und so geht es: Den Teig etwa 3 Millimeter dick ausrollen. Muddern nimmt zum Ausstechen ein Likörglas mit einem Durchmesser von 5 Zentimetern. Dann streicht sie mit dem Backpinsel einen halben Teelöffel von der Füllung auf die eine Plätzchenhälfte und klappt die andere Hälfte darüber. Anschließend drückt sie die Teigränder mit den Zinken einer Gabel fest zusammen. So entstehen die typischen feinen Rillen am Rand.
Nacheinander legt sie die Plätzchen auf das mit Backpapier ausgelegte Backblech und backt sie im Ofen auf der mittleren Einschubleiste 15–20 Minuten goldbraun und lässt sie auf einem Holzbrett abkühlen.
Oft nimmt sie gleich die doppelte Mengenangabe, weil die Kekse schneller gegessen werden, als sie gucken kann. Außerdem hat sie gerne ein paar in ihrer Keksdose. Als Reserve.
Rumflockentorte
Das Rezept von Mudder Steffens ist geheim. Das rückt sie einfach nicht raus. Wer die Rumflockentorte probieren möchte, fährt einfach ins Störmhuus nach Neuharlingersiel. Nach Dörtes Ansicht soll die angeblich noch besser sein als die von Mudder Steffens – was Henner allerdings nicht bestätigen kann.

Und abends zur Party:
 Sackys Himbeerbowle
500 g Himbeeren frisch oder gefroren
100 ml Wodka oder Himbeergeist
2 Flaschen Weißwein, eisgekühlt
1 Flasche Sekt, eisgekühlt

Die Himbeeren im Bowlegefäß mit Wodka oder Himbeergeist begießen und mindestens eine Stunde ziehen lassen, besser zwei – und dann mit Wein und Sekt auffüllen.
Rosa hat das Rezept längst übernommen. Sie bevorzugt allerdings die leichte Variante und übergießt die Himbeeren einfach mit eiskaltem Weißwein und lässt die Früchte dann im Kühlschrank ziehen.
Und zum Schluss …

möchten wir unserer Freude darüber Ausdruck verleihen, dass Henner, Rudi, Rosa & Co. so wunderbar bei unserer Lektorin, unseren LeserInnen und BuchhändlerInnen aufgenommen werden!
Es macht so großen Spaß, weitere Geschichten zu erfinden, wenn man weiß, dass es viele Menschen gibt, die auf neue Abenteuer der drei warten. Uns ist die ganze Sippschaft so ans Herz gewachsen, dass wir jedes Mal, wenn wir in Neuharlingersiel sind, direkt damit rechnen, einem von ihnen über den Weg zu laufen.
Aber natürlich sind alle Figuren unseres Romans frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen wären reiner Zufall.
 
Dann sagen wir an dieser Stelle mal wieder tschüs und freuen uns aufs Wiederlesen mit dem fünften Fall! Und wer uns beide mit unserem Trio live erleben möchte, guckt sich die Termine auf unserer Homepage www.kuestenkrimi.de an.
 
Christiane Franke & Cornelia Kuhnert
Im April 2017
Das Stammpersonal der Serie

Unser liebenswertes Trio:
Rudi – ist Dorfpolizist. Und alleinerziehender Vater von Sven. Seine Frau Denise hat vor ein paar Jahren die Biege gemacht.
Henner – der Dorfpostbote ist Single und hatte noch nie eine feste Beziehung, dafür aber acht Schwestern. Da er gegen Tierhaare allergisch ist, kann er den elterlichen Hof nicht übernehmen.
Rosa – lebt erst seit kurzem in Neuharlingersiel. Sie ist Lehrerin und Krimifan. Versucht sogar, selbst welche zu schreiben.

Die Wittmunder Polizisten:
Kriminalhauptkommissar Haueisen – sehnt den Ruhestand herbei. Unrasiert und mit tiefen Ringen unter den Augen wirkt er müde und angeschlagen.
Kriminaloberkommissar Schnepel – ein Wichtigtuer, der gern den großen Kommissar herauskehrt.
Dr. Valentin Emterbäumler – Rechtsmediziner mit spitzen Zähnen, den es aus Bayern an die Nordsee verschlagen hat.
Klaus Kröver – Chef der Spurensicherung. Ein Womanizer.
Bernie Bütefisch – Rudis Kollege in der Polizeistation Esens. Er löst gerne Kreuzworträtsel und liebt Kuchen und belegte Brötchen.

Die Neuharlingersieler:
Sven – Rudis 17-jähriger Sohn.
Dörte – Henners Jugendfreundin arbeitet bei der NV-Versicherung und ist in Henner verliebt.
Ludwig Twenge – Frührentner, Mitmachreporter. Ist stark gehbehindert.
Sigrid – Ludwigs Frau, hilft im Andenkenladen von Adelheid aus.
Gisela – größte Tratschtante Neuharlingersiels.
Anita – Inhaberin des gleichnamigen Frisiersalons, Zentrum des Tratsches.

Henners große Familie:
Seine Eltern:
Gerda und Heinrich Steffens – haben sich inzwischen damit abgefunden, dass Henner den Hof nicht übernehmen kann, hoffen aber immer noch, dass ein Wunder geschieht (oder sich die Ostfriesische Höfeordnung ändert und eine der Töchter den Hof erben kann).
 
Seine acht Schwestern:
Adelheid – führt den Andenkenladen. Ihre Freundinnen kommen jeden Morgen zum Elführtje.
Bärbel – ist Bademeisterin und lesbisch.
Clara – arbeitet als Vorarbeiterin in der Reinigungsfirma «Alles Sauber». Rosa kommt auf diese Weise an manchen interessanten Tatort, denn Clara ist als Desinfektorin auch staatlich geprüfte Tatortreinigerin.
Doro – ist Inhaberin des Copy- und Internetshops. Den stellt sie auch schon mal der Tierschutzgruppe für Treffen zur Verfügung. Henner trinkt gern Kaffee bei ihr.
Engeline – ist Hebamme und hat zusammen mit Friederike einen neuen Geschäftszweig für sich entdeckt: In Heimarbeit stellen die Schwestern Dildos in Gemüseform her.
Friederike – auch Frieda genannt, kam die Idee zu den Dildos, als sie ihren Job als Chemielaborantin verlor.
Gudrun – arbeitet als Friseurin im «Salon Anita». Da ist immer etwas los, und auch ihren Hund Schecki darf Gudrun mit zur Arbeit nehmen.
Henner … um in der Reihenfolge des Alphabets zu bleiben … hatten wir oben ja schon … und last, but not least:
Ina – die Jüngste des Steffens-Clans.
 
Seine Tanten:
Tante Hildegard – gehört das Haus, in dem Henner die Erdgeschosswohnung bewohnt. Über ihm wohnt Rosa. Tante Hildegard ist sehr redselig.
Tante Elvira – wohnt neben der Krabbenpulfabrik. Manchmal nervt sie Henner mit ihren Anrufen.
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